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Bildungsſtand der Thurgauer Bevölkerung 
im Anfang des 18. Jahrhunderts 

Kleiner Beitrag zur Kuliurgeſhi<te des Thurgaus 

Von Anna Löffler: Herzog, Zürich 

„Auch hat mich dieſes kleine Büchkein zu publicieren nicht 
abſchre>en mögen das Critiſieren ſo hierüber entſtehen möct, 
fonder ich hab gedacht: Critiſiexen hin, Critiſieren her, wann 

nur befürderet wird Gottes Ehr.“ 
Aus: „Alles mit Gott“ von Hs8, Ulrich Wirtz, St. Gallen bey 
Bartholome Dieth. 1780. 

Seit 1634 waren die evangeliſ<en Pfarrer der Landgrafſchaft 
Thurgau angehalten worden, in Zwiſchenräumen von drei Jahren 

Haushaltungsrodel über die Pfarreien an die Reſormationskammer 

nac< Zürich zu ſchiken.* Der außerordentlich umſichtige und tatkräf- 

tige Antiſtes J. J. Breitinger hatte auf der Führung der obligato- 

riſchen Pfarrbücher, wie auch auf der Abhaltung von regelmäßigen 

Kinderlehren nachdrü>li> T“eſtanden. Seiner JInitiative verdanken 

wir die wertvollen Nachſ<hlagebüc<her über unſere Vorfahren.? 

In den BVerzeichniſſen ſind Eltern und Kinder, etwaige Ver- 

wandte, die im ſelben Haushalte wohnen, und die Dienſtboten, alle 

mit Altersangabe, aufgezählt. Hinter den Namen der Kinder und 
ledigen, jungen Leute finden ſic Bemerkungen über den Stoff, den 

ſie im Katec<hismus-Unterricht auswendig gelernt haben. 

Von 1634 an zieht ſih dur< alle Verzeichniſſe das gleiche von 

den Kindern auswendig zu lernende Penſum. Der eine Pfarrer 

bezeichnet die Aufgaben lateiniſch, der andere deutſ<. Die Anfänger 

müſſen zuerſt die Oratio Dominica oder das Vaterunſer lernen, dann 

das Symbolum Apostolorum, das iſt das apoſtoliſhe Glauvens- 

befenntnis, darauf den Dekalog oder die heiligen Zehn Gebote. Die 

1 Diéfé»_éßwerichte befinden ſich im Zürcher Staatsarchiv. 
? K. Wirz, Etat des Zürcher Miniſteriums. S. 66. 

I< danke auch an dieſer Stelle Herrn Staatsarc<hivar Dr. Largiader, Zürich, 
für die freundliche Durchſicht des Manuſkriptes und für den Hinweis auf die erſt 
fürzlich zugänglich gewordene intereſſante Diſſertation von Hedwig Strehler. Herrn 
Pfarrer Wuhrmann, Felben, danke ich für verſchiedeue Literaturhinweiſe. 
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jüngeren Schüler werden im kleinen Katechismus oder im „kleinen 

Fragſtü>li“, kurz „Frögli“, geprüft, die älteren im großen Kateis- 

mus oder im „großen Lehrmeiſter“; als Abſchluß werden gelernt 

die Tesfimonia Sacra oder die Zeugniſſe. Erſt wenn die Scüler 

alles answendig können, werden ſie zur Kommunion zugelaſſen. 

Von Unfähigen verlangt man nicht das ganze Penſum. Da die 

Haushaltungsrodel einen Rechenſ<haftsbericht der Pfarrer über den 

religiöfen Unterricht der Kinder darſtellen, werden ſie auch Bät- 

rodel genannt. Hand in Hand mit dem Anuswendiglernen geht das 
Leſen. Do< muß man nicht glauben, daß diejengen, die alles aus- 

wendig wiſſen, es auc<h leſen können. Sehr oft trifft man die Be- 

merkung, daß ein Kind ſehr gut antworte, ohne jedo< leſen zu 

können. 

S<hreiben wird niht geübt; hingegen geben ſich viele Pfarrer 

Mühe, Kirchengeſänge mit den Kindern einzuſtudieren. 

Namentlich Pfarrer Joh. Basler in Sirnac< tut ſich hierin 

hervor. 1640 zählt er folgende Pſalmen-Geſänge auf, die ſeine 

Scüler ſingen können: „Zu dir von Herzensgrunde“, „In dic< habe 

ich gehoffet, Herr“, „Wer in dem Schuß des Höſten iſt“, „Nun lob 

myn Seel den Herren“, „Dies ſind die heilig Zehn Gebot“, „Herr 
Chriſt, du einig Gottes Sohn“, „O Herre Gott, din Göttlich Wort“. 
Dazu kommen folgende Feſtgeſänge: „Gelobet ſeiſt du Jeſu Chriſt“, 
„Ein Kind geboren zu Bethlehem“, „Sing du werte Chriſtenheit“, 

„Nun wölle Gott, daß unſer Gſang“, „O Menſ<, bewein dyn Sünde 

groß“, „Chriſt iſt erſtanden“, „Nun laßt uns Gott den Herren“. 

Darunter ſchreibt der Pfarrer die Bemerkung: „Werden auch, 

gliebts Gott, ſucceſſive no< mehr ingeführt werden.“ Im Rodel 

von 1652 zählt der ſangesfreudige Sirnacher Pfarrer bereits 

20 Lobwaſſer-Pſalmen und dazu 14 Feſtgeſänge auf, die in 

ſeiner Kir<e geſungen werden. Es ſind nicht die gleichen Lieder, 

die 1640 erwähnt worden ſind. Während dieſes Zeitraums muß das 

alte Pſalmbuch, wahrſcheinlich das von Dr. Joh. Zwi> von Konſtanz 

zuſammengeſtellte und 1540 und 1588 bei Froſchauer in Zürich ge- 

druckte Geſangbuh, durch den Lobwaſſer-Pſalter erſeßt worden ſein. 

1641 war ein von Antiſtes Breitinger befürwortetes Geſangbuch 
mit ſämtlichen 150 Lobwaſſer-Pſalmen herausgekommenen.? Der 
Lutheraner Ambroſius Lobwaſſer hatte den franzöſiſ<en Pfſalter 

von Marot und Beza mit den Goudimelſchen Melodien ins Deutſche 

3 Th. Müller, Das Zürcheriſche Geſangbuch. S. 11, S. 14.
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überſezt, und dieſes Geſangbuch vermo<hte alle anderen deutſch- 

ſ<hweizeriſhen mit der Zeit zu verdrängen.* 

Wenn wir auc aus anderen Pfarrgemeinden keinen ſo genauen 

Aufſhluß über die Kir<hengeſänge haben, ſo iſt doF anzunehmen, 

daß überall mit mehr oder weniger Eifer geſungen wurde, 

Im Laufe des 17. Jahrhunderts geht in allen Dörfern der 

Jugendunterricht von den Pfarrern an die Sc<hulmeiſter über. Da 

die Kinder jezt an allen Woc<hentagen zur Schule müſſen, wird auch 

das Shreiben geübt und in ſeltenen Fällen das ReHnen. 

Die Religion bleibt aber immer noc<h das Zentralfah. 

Aus den Jahren 1709 bis 1730 liegen nun einige Berichte vor, 

die einen tieferen Einbli> in den Bildungsgrad der Bevölkerung 

geben, indem die Pfarrer nic<ht nur die Einwohner erwähnten, 

ſondern dazu, in den Haushaltungsrodel verflohten, ein Urteil 

über deren Sc<hulbildung abgaben; hinter jeder Perſon, ob Kind 

oder Erwachſener, ſchrieben ſie eine Qualifikation hin, wie zum 

Beiſpiel: 
1. Leſen, Schreiben, Katechismus ; 

2. Leſen, Katehismus; 

3. nit Leſen. 

Einige Pfarrer fügten ein Verzeichnis der Bücher bei, die ſich 

im Beſitz jeder Familie befanden. So haben wir ziemlich genaue 

Bücerverzeichniſſe in den Rodeln von Frauenfeld-Kurzdorf (1723, 

1728), Märſtetten (1709, 1722), Müllheim (1723), Wigoltingen 

(1709, 1720, 1749), Bußnang (1709), Neunforn (1733), Maßingen 

(1732), Luſtdorf (1750), Sitterdorf (1750). 

Dem Pfarrer von Sitterdorf und Zihlſchlacht iſt die moraliſche 
Qualififation beſonders wichtig. Mit viel Einfühlung und Wohl- 

wollen ſtellt er jeder Familie einen ausführlichen Leumund aus. 

Einen nur jummariſchen Bericht gibt der Pfarrer von Kirc<berg 

wie folgt: „Wenigſtens 70 Haushaltungen ſind mit der Bibel, alle 

aber mit notdürftigen Kirc<en- und Hausbüchern verſehen.“ Sehr 

abgekürzt lauten die erſten Bücherangaben aus Luſtdorf, indem der 

Pfarrer abwechſelnd ſ<hreibt: „Bibel und Bätbücher“, oder „Teſta- 

ment und Bätbücher“. Der Pfarrer von Aawangen ſchreibt eben- 

falls furz zuſammenfaſſend: „Haben genugſam Bücher“ oder „Haben 
wenig Bücher“; bei einer Familie bemerkt er: „Werden nächſtens 

wieder eine Bibel kaufen, für die ſo ihnen nämlich geſtohlen wor- 

4 R. Wernle, Geſchichte des ProteſtantiSmus. S. 55.
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den.“ Gleich bei der folgenden Familie heißt es: „Auch dieſen ward 

ihre Bibel geſtohlen.“ O, frommes Zeitalter, in dvem no< Bibeln 

geſtohlen wurden! 

I<h greife nun ein Kir<dorf heraus, das durc<h ſeinen Pfarrer, 

Ioh. Heinr. S<heudzer (1691--1739), beſonders genau und 

gewiſſenhaft <arakteriſiert worden iſt im Rodel von 1723, nämlich 

Müllheim. Sicher vermochte ſeine EGinwohnerſchaft nicht nur 

den Vergleih mit den Nachbarn auszuhalten, ſondern ſie exrgibt, 
ſoviel wir ſehen können, ein durc<ſchnittliches Maß für die Kirchen- 
und Sulbildung der thurgauiſ<hen Landbevölkerung im erxſten 

Viertel des 18. Jahrhunderts. 

So erfahren wir, daß ſich 495 Seelen (auf 101 Haushaltungen 

und 80 Häuſfer verteilt) folgendermaßen gruppieren: 

54 Kleinkinder und 58 Kinder, die zur Sc<ule gehen, wo- 
von 32 Buben und 26 Mädc<en . NENSEESEIEEN 22,8 % 

Von den Erwachſenen können leſen, ſchreiben, Katechis- 

mus 196 . eeee eee 3895% 
nur leſen und Katehismus 17 . . . . s . = 215 % 

Analphabeten find0 / .. ... - - - 162% 

Die Sc<ulkinder ſind 5--17jährig, wobei aber nur je eines den 
extremen Jahrgängen angehört; am zahlreichſten ſind die 8---12jäh- 
rigen vertreten. Die 6--12jährigen beſuchen die Tagſchule, die 

älteren die Nachtſ<ule. Unter den Analphabeten ſind faſt zur Hälfte 

Dienſtboten, die zum großen Teil aus. anderen Gemeinden ſtammen. 

Durc<h ärmli<he Verhältniſſe jung ſhon zum Dienen gezwungen, 

war es ihnen ni<t möglich geweſen, einen Unterricht zu beſuchen. 

Ganz wenige Familien ſind ohne Bücher ; es ſind ſelbſtverſtändlich 

diejenigen, in denen niemand leſen kann. Bei einer Familie, die 

aus lauter Analphabeten beſteht, ſ<hreibt der Pfarrer etwas grim- 

mig: „Bücher: keine, brauchen keine." In der Regel beſißt eine 

Haushaltung 5--6 Büder, ſelten 3, noc<h ſeltener nur 2; ein Buch 

allein kommt nirgends vor. Entweder können die Leute leſen, dann 

beſigen ſie die Bücher, die ihnen erreichbar ſind, oder ſie können 
nicht leſen, dann haben ſie überhaupt kein Verlangen nac< Büchern. 

Der geſamte Leſeſtoff zeigt uns, daß die Schule um 1723 noch 

vollſtändig im Dienſte der Kirc<he ſtand. 200 Jahre früher hatte die 

Reformation den deutſchſprachigen Menſchen von den Feſſeln der 
lateiniſchen Kirc<henſprache befreit und ihm die deutſche Bibel in 

die Hand gegeben. Es war Pflicht der proteſtantiſ<en Kirc<e, dafür
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zu ſorgen, daß ihre Anhänger imſtande waren, ſelber in der Bibel 

zu leſen. Faſt überall waren es die Geiſtlichen oder Hilfsgeiſtlichen, 

die die Kinder im Leſen und im Katechismus unterrichteten, in den 

ſogenannten Kinderlehren oder Kinderpredigten am Sonntag oder 

ſpäter in Winterſchulen. Da kein Sc<hulzwang herrſchte und der 

Eifer der Pfarrer und Eltern ſehr verſchieden groß war -- denn 

darauf kam es namentlich an, ob die Eltern die Kinder zum Unter- 

richt anhielten --, blieb auch der Erfolg ſehr mangelhaft. Ungefähr 

100 Jahre na< der Reformation (1634) heißt es im Berichte des 

Pfarrers Wolfgang Jäger (der dritte Pfarrer dieſer Familie 

in Müllheim): „Die Sc<hul verſicht der Pfarrer von Martini bis zu 

Oſtern." Aber ſchon 1683 leſen wir von der Hand des Pfarrers 

Hs. Heinrich Irminger geſchrieben: „Caſpar Jä > iſt der 

Gemeinde Präceptor." Auf dieſen folgte Hs. Ulrih Jä >, der im 

Nebenamt den Metßgerberuf ausübte, wahrſcheinlih als Meßger, 

der je nac< Bedarf bei den Bauern auf Kundſ<haft ging. In anderen 

Dörfern haben leſekundige Shuhmac<her, Schneider oder Weber 

neben ihrer Berufsarbeit die Kinder unterrichtet. 

Nach dieſem kurzen Rückbli>k kommen wir wieder auf den Bericht 

von 1723 zu ſprehen. Neben dem Altſhulmeiſter und geweſenen 

Metzger lebte im Dorfe der aktive Schulmeiſter Joh. Bridler, 

geboren 1681, der ganz auf der Höhe der Erforderniſſe zu ſein 

ſcheint; denn der Pfarrer bemerkt: „Er hat Wüſſenſ<afts genug, 

die nemlich erfordert wird zu ſeinem Amt.“ Sogar ein Lehrbuch be- 
findet ſiM in den Händen des Schulmeiſters, aus dem er ſeine An- 

regung ſ<öpft; es heißt „Meyers Hauslehrer'"'. Bei näherem Zu- 

ſehen entde>en wir aber, daß es auc< wieder nur ein Katecis- 

mus iſt. 
Es ſei hier noc<h beigefügt, daß die paritätiſche Müllheimer 

Sdhule lüFenlos von einheimiſhen reformierten Schulmeiſtern ver- 

ſehen wurde. Sie war eine Jahrſchule mit Shulordnung. Der 

Lehrer hatte freie Wohnung im Sc<hulhaus, 30 Gulden Einkommen, 

den Ertrag von 4 Juchart Land und 8 Eimer Wein.* 
Was die Bücerverzeichniſſe anbetrifft, ſo ſpiegeln ſie ein be- 

ſtimmtes Bild der Geiſtesverfaſſung der thurgauiſ<en Bevölkerung 

jener Tage wider, gemäß dem Spruche: „Sage mir, was du lieſeſt, 

ſo will ich dir ſagen, wer du biſt.'" Daß ausſchließlich religiöſe 

Bücer über die Dörfer verteilt waren, erklärt ſih daraus, daß eben 

» H. G. Sulzberger : Beitrag zur Geſchichte des thurgauiſc<en Schulweſens, 
Heſt 22, S. 48.
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die Kir<e die Sc<hule ins Leben gerufen hatte, zum Zwedce <riſt- 
liher Beeinfluſſung. Ob dem Pfarrer nur die religiöſen Bücher 

vorgezeigt worden ſind oder ob er nur nach ſol<hen gefragt hat, 
wiſſen wir nicht ſiher. Es findet ſich aber zu verſchiedenen Malen 

die Bemerkung: „Andere Bücher nic<ht zum Vorſchein kommen ſind", 

was darauf ſchließen läßt, daß der Pfarrer nach jeglichen Schriften 
eifrig forſchte. 

Freilih wurden damals ſ<hon Bücher erzählenden, naturwiſſen- 

ſchaftlihen und philoſophiſchen Inhaltes, namentlich franzöſiſcher 

und engliſher Herkunft, von einzelnen Vertretern der geiſtigen 

Oberſchicht geleſen; aber der Dorſbevölkerung blieben ſie vorent- 

halten, da die Kirc<he vorerſt kein Intereſſe daran hatte, ſie zu ver- 

breiten. Pfarrer Joh. Heinrih Tſ<udi in Glarus machte in 

ſeinen „Monatsgeſprächen" im Dezember 1714 Vorſ<läge hinſicht- 

li< deſſen, was der Gläubige zu leſen habe, nämlich in erſter Linie 

die Bibel, in zweiter die Andachtsbücher -- und damit war es ge- 

tan. „Breite Schichten kannten bis zur Mitte des Jahrhunderts faſt 

nichts anderes als Erbauungsliteratur.s Wir wiſſen auch aus dem 
Werke von Rudolf Jenßer: „Der deutſch-lateiniſm<e Bücher- 

markt nach den Leipziger Meßkatalogen'", daß im Bereiche der deut- 

ſ<hen Kultur no< 1740 neben einem Buche, das weltlichen Unter- 

haltungsſtoff bot, ni<t weniger als drei gedru>t wurden, die ihre 

Leſer auf rein religiös-erbaulichen Wegen wandeln ließen." " 
Die Bücher von Müllheim in der Reihenfolge ihrer Häufig- 

keit ſind: Felix Wyß : Chriſtl. Bätbüchlein (62 Exemplare) (ſ. h.); 

Bibeln (41), Zeugnisbücher (38); JIoh. Habermann: 

Bätbüchlein (26) (ſ.h.); Teſtament (25), Pſalter mit Aus- 

legungen (17); Ludw. Bayly: Praxis pietatis (17) (1.h.); Charles 

Drölincourt: Feſt?- und Nachtmahlbüchlein (14) (1. h.); 

Manuale Molleri oder Chriſtl. Sterbekunſt (13) (ſ.h.); Jobh. 

Arndt: Paradiesgärtlein (12) (ſ.h.); Jak. Meyer: Evangel. 

Bätopfer (9) (ſ. h.); Joh. Alder: Geiſtl. Seelentempel (7) ; Theo- 

phil Neuberger: Bät- und Troſtbuch (6) (ſ. h.); Joh. Haberxr- 
mann: Geiſtl. Rauchwerk (6), Pfalmenbuch (6); Rud. Gwal- 

ter : Haus-Kleinod (6) (ſ.h.); Joh. Alder : Nac<htmahlbüchli und 

bibliſches Fragſtüklein (4) (].h.); Philipp von Zeſen : Bätbuch 

(4) ;8 Heinr. Bullinger: Predigtbücher (3) (ſ.h.); Hamber- 

6 und 7 Herbert Schöffler, Das literariſche Zürich, S. 99, S. 105. 

8 Hätte ich das Gebetbuch von Philipp von Zeſen auftreiben könuen, wäre ich 
gerne auf dieſen namhaften Schriftſteller des 17. Jahrhunderts, über den eine be- 
trächtliche Literaiur beſteht, näher eingetreten.
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gers Drücerei, Züri<: Guldenes Kleinod (2) (ſ.h.); Heßbüeli 

(2); Caſpar Neumann : Kern aller Gebete und Bitten (2) (ſ.h.). 
Einmalig: Sebaſt. Allenbor : Geiſtliches Luſtgärtli (ſ.h.); 

Ioh. Arndt: Wahres Chriſtentum (ſ.h.); Boßhardt: Krank- 

heitsſpiegel; Konrad Burkhardt: Hausſpiegel (ſ.h.); Böh- 

miſ<es Marterbu< (1.h.); Crocius;: Marterbuch (ſ.h.); 
Veit Dietri< (Nürnberg): Summaria über die Evangelien Pe- 
ricopen 1546; Baſ. Förtſ/<, geſtorben 1619 als Pfarrer in Gum- 

perda: Geiſtl. Waſſerquell (Weimar 1609); Hs. Jak. Geßner: 

Doxologia;? Rud. G walter: Von der Verjuchung (ſ.h.); Ham- 
berger Verlag anonym: Goldenes Kleinod ([.h.); Philipp Kegel: 

12 Geiſtl. Andachten (Leipzig 1596); Joh. Laſſenius (1636 bis 
1696), Prediger in Kopenhagen: Bibl. Weihrau< (1687), Geiſtl. 

Wandersmann; Conrad M el, 1666--1733, Pfarrer und Rektor in 

Hersfeld, Heſſen: Himmelsleiter; Jak. Meyer: Gnadenſchlüſſel, 

Troſtquell der Gnadenwahl, Brunnquell der Gnade, Schauplatz der 

Fürſehung, Chriſtl. Wegweiſer, Haus- und Reislehrer, Haus-, Reis- 
und Kirchenkleinod, Marterbuch (ſ.h.); Joh. Müller: Straf-, 

Buß=- und Gnadenpoſaun (Tuba Joelis) (|. h.), Müllers Bätbuch, 

Müllers Seelenopfer; Theophil Neuberger: Soliloquia (ſ.h.); 

JIoh. Olearius, geſtorben 1684 als Generalſuperintendent in 

Weißenfels: Tugendſchul; Patri>: Der andächtige Chriſt; Rit- 

ter: Hausübung; Stölzlin: Geiſtiger Adlerſtein (ſ. h.); IJoh. 

Spangenberg, Prediger in Nordhauſen: Hauspoſtill; Joh. 

Ulr. Wirt: Alles mit Gott (Dieth, St. Gallen); Heinrih Wolf 
(1551--1594) in orationem Dominicam; Val. Wudrian : Kreuz- 

ſ<hul (1.h.); Felix Wyß : Gerichtspoſaunen (ſ. h.); Georg Zeä- 

mann, geſtorben 1638 als Superintendent in Stralſund: Geiſtl. 

Seelenſ<haßz (Nürnberg 1634); Zollikofer : Bätbuch. 

Neues Buß- und Gebättbuch, verlegt und getruckt zu Schaffhanfen Bey 
Alexander Nieding Im Jahre 1675. Gödeke S. 103, 

Philipp von Zeſen (1619--1689), Sohn des Predigers zu Prirau bei Deſſan, 
ſtudierte in Halle, Wittenberg, Leiden. 1643 gründete ex mit Gleichgeſinuten die 
Dentſche Genoſſenſchaft oder NRofengeſellſchaft zu Hamburg zur Pflege der deutſchen 
Sprache nund Dichtknuſt. Er war ſehr unſtet, reiſte jahrelang in Holland, England, 
Deutſchland herum. Zeſen war ſeiner Anlage nach eine dichteriſche Natur, fein 

Charafter war wankelmütig, ruhmſüchtig; ſeine Sprache kann als Muſter der ge- 
fünſtelten, verſchnörkelten Barockliteratur gelten, Die Werke umfaſſen Gedichte und 
Proſa geiſtlihen und weltlichen Jnhalts, Am verbreitetſten wax der Roman 
„Adriatiſche Roſenmund“. Güödeke 95---104. 

9 H8. Jak. Geßner (1639--1704) ſtudierte in Genf, machte Reiſen in Frank- 
reich, Holland, Deutſchland, Pfarrer am St. Peter und Großmünſter. Verſchiedene 
Schriften erſchienen im Druck, worunter Doxologia Jeſu Chriſti 1703. Seine allzu 
ſtrenge Orthodoxie zog ihm das Mißfallen der Regiernug zu (Wirz S. 70).



Der Vollſtändigkeit halber füge ich no<h einige Bücher aus ande- 
ren Gemeinden bei. Die in obigem Verzeichnis häufigſten finden 

ſiH auc<h anderorts am zahlreichſten. Dazu kommen no<: Bernh. 

Albredht, geſtorben 1636 als Pfarrer in Augsburg: Haus- und 

Kirc<enſ<hatg (1618); Barth. Anhorn: Ueber die Zorneszeichen 
Gottes, Magiologia (]. 9.); Anonym: Geiſtl. Himmelsleiter 

(Nürnberg 1698); Rich. B a x te r (1615--1691), Nonconformiſt zur 

Zeit Cromwells: Stimme Gottes; I. I. Breitinger: Erklärun- 

gen über das Vaterunſer, Reform. cath. Glaube (ſ. h.); Heinr. Bul- 

linger: Bericht der Kranken, Chronika (f. h.); Stephan Ga- 

briel: Glaubenswaag (ſ.h.); Hahn: Zeugnisbuch; Samuel 

Ho<holzer: Von der Kinderzu<ht (ſ.h.); Ho<Hreutiner: 

Bätbuch; Conrad Mel: Bätbuch (ſ. oben); Samuel Neuhäu- 

ſer, Prediger in Ulm: Troſtbüchlein (Straßburg 1580); Orteln- 

Bac<hofen: Geiſtl. Frauenzimmer-Spiegel (ſ.h.); Spindler: 

Predigten; Udemann (Ueberſezungen von Meyer, Winterthur): 

Erklärung des hohen Liedes, Geiſtl. Tagwerk; Joh. Jak. Ulrich 

(1569...1638), Leutprieſter am Großmünſter: Treuherzige Ermah- 

nung, Gottſelige Sterbegedanken, Uebung der Gottſeligkeit, Geſpräch 

eines Chriſten mit Gott, Von dem alten wahrhaft kathol. Glauben, 

Wider die Wiedertäufer (ſ.h.); Joh. Jakt. U l rich (1683--1631), 

Pfarrer am Waiſenhaus: Geiſtliches Rauchwerk (ſ.h.); Weren- 

fels, Baſel: Poſtille; Leonhard Werner, Pfarrer zu Shwär- 

biſ< Hall: Poſtille; Heinr. Wolf : Seelentroſt, Bätbuc<h (]. oben) ; 

Joh. Heinr. Zeller : Bätbuch. 

Hervorgehoben ſei no<H, daß im Verzeichnis von Märſtetten 

(1709) ein „Thomas ä Kempis", Luthers „Hauspoſtille und Epiſto- 

lae“ und „Melan<thons Kinderzucht“ figurieren. 

Dazu kämen noc< ganz wenige Bücer, die ich der unleſerlichen 
und abgekürzten Titel wegen nicht verifizieren konnte. 

Zum Verglei< ziehe i< den Vorberi<ht des Rodels von Wie- 

ſendangen (von 1709) heran. Obglei<h dieſe Gemeinde im 
Zürichbiet liegt, beſtand zwiſchen ihr und den thurgauiſchen Ge- 
meinden des Thurtals nicht nur keine Grenze in Beziehung auf 

das Kirc<henregiment, ſondern ſogar eine enge Verbindung durch 

den Hauptverkehr5weg vom Bodenſee nac< Winterthur. So iſt es 

nicht verwunderlich, daß wir hier dieſelben Verhältniſſe vorfinden, 

wie in den oben genannten Thurgauer Gemeinden. Wieſen- 

dangen zählte im Jahre 1709 635 Seelen, war alſo zirka 114 mal 

jo groß wie Müllheim. Aus dem Bericht des Pfarrers Hs5. Heinr.



9 

Sträuli (1661-1742) fühlen wir gut heraus, auf welc<he Weiſe 

ein erzieheriſ<er Dru> auf die Pfarrkinder ausgeübt wurde: 

„An ſchönen Büchern iſt kein Mangel, jo daß in der Haus- 

beſuc<jung mir nur zwei Häuſer vorgekommen, darin keine Bet- 

bücher waren, die ſic<h aber entſchuldiget, ſie beten auswendig und 

bedienen ſi< der Gebet, die hinden in dem Pſfalmbuch getruct 

ſtehen. Nun aber beiderſeits mit Hr. Weißen Gebetbuch verſehen 

haben. 

839 Bibeln habe gefunden, die meiſtens zu Zürich in Folio ge- 

truc>t, neben demſelbigen fanden ſich 17 Neu Teſtament, 26 Pfſalter. 

Gar viel Bätbücher, als 64 Hr. Weißbätbücher, 15 Para- 
diesgärtlein, 14 Übungen der Gottſeligkeit, 15 

Nachtmahlbüchlein, 18 Habermännli und neben dieſen 

Hr. Meyer's zu Winterthur und Hr. Neuberger's Bätbücher 

und andere mehr. Hin und wieder war auch die ſogenannte 12 A n- 

da<ht, Kranz aller Gebete, das kleine Marterbu, 

Molinari: Theophil und Herac; Drö6lincourts abgekürzte 

liebreiche Tröſtungen; Meyeri Gnadenwahl; Molleri Ma- 

nuale; Gabriel: Glaubenswaag; Hoſpinian: vom verlore- 

nen Sohn, vom reichen Mann; Arndts wahres Chriſtentum ; 

Breitingers Erklärungen zum VBater unſer; Heideggers 

Lied Moſis, Frauen-Zimmer-Kirhe; Finslers Haus- und Kir- 

Henfleinod; einige Luther- Predigtpoſtillen; Zoſephi Jüdiſche 
Geſchichte. Von weltlichen Büchern als Münſteri Cosmographie 

und Kohlers Hausbuch iſt nicht viel zu melden. An einem Ort 

habe ein Traktat von Caſp. Shwend&feld gefunden, der aber 
voller Staub gelegen. Obige nüßlihe Bücher werden auf meine 

Erforſ<ung fleißig gebraucht, daher in der Hausbeſuchung an under- 

ſhidlihe Orte i<m befraget worde um einig Sache verſtand, die ſie 

in der Bibel oder Pſalter geleſen und nicht re<ht heimweiſen kön- 

nen." 

Es iſt mir nicht gelungen, alle Bücher wieder aufzufinden. Ver- 

ſhiedene ſind auf der Zürcher Zentralbibliothek ni<ht vorhanden; 

andere, wie Arndts Paradiesgärtlein oder Ioh. Alders Schriften, 

die früher zu Dußenden über das Land verbreitet waren, werden 

in einem einzigen koſtbaren Exemplar gehütet und nicht mehr aus- 

geliehen. Gibt es wohl no< viele ſol<her Bücher, die als Famitlien- 

ErbſtüFe pietätvoll aufbewahrt werden, oder ſind die meiſten in 

die Papiermühle gewandert? 

Unter den 41 Bibeln von Müllheim ſind 12 alte Lutherbibeln
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vermerkt. Sie werden nicht nach ihren Verlegern unterſchieden, hin- 

gegen wiſſen wir aus anderen Verzeichniſſen, daß damals im Thur- 

gau neben der größten Zahl Froſchauer- und Geßner-Bibeln, Baſler-, 

Augsburger- (eine alte von Anton Sorg 1477), Herborner-, Tübin- 

ger-Bibeln vorhanden waren. Das Neue Teſtament erſetzt in 

25 Familien die Bibel. 

Ueber den Katehismus und das Zeugnisbu iſt fol- 

gendes zu ſagen: 

1534 hatte Leo Iud, Leutprieſter an der Peterskir<e, im Auf- 
trag der Synode einen Katechismus geſchrieben, der für die Hand 

des Lehrers beſtimmt war und deshalb „der große Lehrmeiſter'' 

genannt wurde; 1541 gab er für die Jugend einen kürzeren, ein- 

facheren Katechismus heraus, zum Unterſchied „der kleine Lehr- 

meiſter" geheißen. 1583 erſ<hien der Katechismus von Burkhard 

Leemann, damals Schulherr und Pfarrer zu den Predigern, 
ſpäter Antiſtes. Bis zum Jahre 1609 wurde in den Zürc<er Kir<en 

und Sc<hulen der kleine Katechismus von Leo I u d gebraucht, neben- 

bei in den höheren Schulen der Leemannſc<e. In dieſem Jahre 

erſhien der von Markus B ä umler (geboren 1555, geſtorben 1611 

an der Peſt), Pfarrer am Großmünſter und Profeſſor am Caroli- 

num, umgeänderte Zürcher Katechismus. Neben neuem hatte er viel 
aus dem Leo Judſchen, dem Leemannſ<en und dem Heidelbergiſchen 

aufgenommen. 

Ein Katechismus, den Jakob Maurer von Winterthur, Dekan 
in Neunforn, 1615 herausgegeben hatte, wurde, ungeachtet Antiſtes 

Breitinger für ihn eingetreten war, von den Examinatoren der 

Zürcher Kir<e und Sc<hulen übel aufſgenommen. Maurer mußte ſich 

einen ſharfen Verweis und die Konfiskation ſämtlicher Exemplare 

gefallen laſſen. Er verteidigte ſich mit Würde: „Man habe bei Ar- 

beiten dieſer Art nicht bloß die gelehrten Stadtſchulen, ſondern auch 
die Landſchulen, die Unwiſſenheit der Kinder, und daß aus den 

Bauernbuben keine Professores Theologias werden müßten, ins 
Auge zu faſſen''.1? 

Da der kleinere Leo Iudſc<he Katechismus mit der Zeit außer 
Gebrauch gekommen war, verfaßte Caſpar Ulrich, Diakon am 

St. Peter, 1639 einen ſolhen unter dem Titel „Fragſtülein". 

Die im Bäumlerſchen Katechismus nur am Rande zitierten Be- 
legſtellen aus der heilgen Schrift, „Zeugniſſe" genannt, wurden 1628 

10 Salomon Heß, Geſchichte des Zürcher KatechiSmus.
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in ein eigenes Büchlein zuſammengezogen unter dem Titel „Zeug- 

nuſſen der heiligen Scrift". 

Hs. Kaſpar Sauter (geſtorben 1655), Archidiakon am Groß- 

münſter, teilte den Bäumlerſchen Kate<hismus in 48 Sonntage ein 

und ließ ihn mit dem Zeugnisbuch in einem Band vereinigt heraus- 

geben. Erſt 1735 wurde dieſes Buch durch den Zieglerſchen 

Katechismus verdrängt. 

Am ſtärkſten vertreten ſind die Gebetbüher von Wyß und 
Habermann. 

Felix Wyß'! gab die Gebetſammlung erſtmals 1661 heraus. 
So begehrt und, wir können wohl ſagen, den Bedürfniſſen der Men- 

ſchen ſo trefflich angepaßt war dieſes Buch, daß es no< 1841 zum 

8. Mal verlegt werden konnte. Chriſtlihes Bätbüchlein 

auf allerlei leibs- und der Seelen notwendigkeiten auf unterſchied- 

liche Zeiten und auf ſonderbare ſtänd und perſonen gerichtet durch 

Felix Wyß, Dienern der Kir<en zum Frawen Münſter Zürich. 

getru>t zu Zürich bey Joh. Heinr. Hamberger in verlag Michael 

Sdc<haufelberger 1661. Es enthält 100 Gebete, empfunden und aus- 

gedacht für alle erdenklichen Lebenslagen. Das Inhaltsverzeichnis 

der 100 Gebete allein iſt j<on ein Stü> Kulturgeſchi<hte. Wir er- 

fahren in alle Einzelheiten hinein, was die Menſc<en jener Tage 

beſchäftigte, bewegte, bedrücte. Es ſind natürlich dieſelben Kreiſe, 

in denen der Menſc< heute no ſteht, nur ſcheinen ſie früher etwas 
andere Bedeutung gehabt zu haben. Der I<h-Kreis, das heißt Wohl 

und Wehe des einzelnen Menſ<hen an und für ſich, iſt tatſächlich 
immer no< gleich wichtig; doh ſind die Menſc<hen von damals zwei- 

fellos der religiöſen Verinnerlichhung näher gekommen als die Men- 

ſ<en von heute. Der Familienkreis hat früher wohl deshalb mit 

größerem Nachdru>k den einzelnen beherrſcht, weil die Familie zahl- 

reicher war, weil das Geborenwerden und Sterben in der Familie 

ſih häufiger wiederholte. Der. Naturkreis iſt für den Landbewohner, 

beſonders für den Bauern, von jeher von größerer Bedeutung 
geweſen als für den Städter. Der Gemeinſchaftskreis, das iſt die 

Verbindung der Menſc<en in der Gemeinde, im Staake, wird heute 

1 Felix Wyß (Weiß) 1596--1666, ſtudierte in Heidelberg und Marburg, wurde 
1616 in Neuſtadt a. H. gefrönter Poet; Pfarrer in Niederweningen, Stein am Nhetn, 
am Fraumünſter in Zürich. Von ihm ſind im Dru> erſchienen: Elegia de homine 
1615, Carmen anacreonticon de Jesu 49, Taufaktus bei der Taufe von drei türki- 
ſchen Perſonen, Theſen und Diſſertation 1616-17, Bericht von den Zeugen bei der 
heiligen Taufe 37. Florilegium pastorale aus Chryſoftomus 59, Analysis catechismi 
Tigur. 48, vier Predigtſammlungen und das Gebetbüchlein. (Wirz S, 57.)
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ſelten mehr von religiöfen Momenten mitbeſtimmt, es wäre denn 
in den alten Formen der Landsgemeinden. Manche Gefahren haben 

die früheren Bewohner unſeres Landes in größerem Maße bedroht 

als heute, ſo zum Beiſpiel Mißwachs und Hungers5not und die große 
Unſicherheit des Reiſens. Für alle ſol<hen Spezialfälle ſind Gebete 

vorhanden, Jo zum Beiſpiel für die Reisläufer: „das Gebät der 

Kriegsleute, wann die zu Dienſt lobl. Bundesverwandten aus dem 

Lande ziehen.“ Dieſes Gebet iſt in der Auflage von 1841, der politi- 

ſhen Entwi>lung Rechnung tragend, abgeändert worden in ein 

„Gebet der Kriegsleute, wenn ſie für die Ehre und das Wohl der 

lieben Eidgenoſſenſ<haſt ins Feld ziehen'". Ni<t umſonſt erfreute ſich 
dieſes von lebendiger, undogmatiſ<her Frömmigkeit inſpirierte Gebet- 

buch einer ſo großen Verbreitung. „Ein Juwel“ unter den Erbau- 

ungsbüchern nennt es auch P. Wernle in ſeiner Geſchichte des 

Proteſtantismus. 

Ganz ähnlich in ſeiner Art iſt Ioh. Habermanns Gebet- 

büchlein. Ioh. Habermann (Avenarius), 1516-1590, war Profeſſor 
der Theologie in Jena und Wittenberg. Sein berühmtes Gebetbuch 
wurde bei David Geßner, Zürich, 1701 verlegt, nachdem es zum 

erſten Mal 1567 in Wittenberg gedru>t worden war.*? Die Ver- 

breitung dieſes Buches war eine beiſpielloje; eine Auflagenzahl, die 

faſt ans Märchenhafte grenzt, gibt davon Zeugnis. In Anordnung 

und Auswahl des Stoffes iſt Habermanns Buch unmittelbar 

für den täglichen Handgebrau< des Volkes eingerichtet.!? Es zerfällt 

in die beiden Hauptteile 1. Gebet auf alle Tage in der Woche, 

I1. Gebet ſonderlicher Perſonen in allen Ständen. Im Anhang ent- 

hält es Kir<enlieder, worunter zwei der ſchönſten unſeres Kir<hen- 

geſangbuches ſchon vertreten ſind, nämli< „Wach auf mein Herz 

und ſinge" und „Nun ruhen alle Wälder" von Paul Gerhardt., 

Um es gleich vorweg zu nehmen, das Kirc<enlied bildete 

überhaupt die künſtleriſch wertvollſte Literaturgattung des 17. Jahr- 

hunderts. Ia, ſie hat in einzelnen Liedern als Ausdruc> der tief- 
religiöſen Stimmung jener Zeit einen Höhepunkt erreicht, der in 

12 D. Joh. Habermanns Gebätt-Büchlein. Gebättbüchlein, morgens und 
abends und auf alle Tag der Wochen zu gebrauchen. Neben anderen Gebätten, 
Dankfagungen, Herzensſeufzern auf alle Noth und Anliegen. Mit geiſtlichen Liedern 
und vielen Geſängen vermehret. Gebätt für gewiſſe Perſonen in allerhand Ständen 
einer Oberkeitlihen Perſon, für einen Studierenden, für einen Kaufmann, für einen 
Handwerksmann, für Reiſende, vei großem Ungewitter, in Sterbeusläuffen, in 
Teurung, in Hungersnot, in Kriegszeiten, anf einem Erdbidem. Zürich bei David 
Geßner 1701. 

13 Paunl Althaus, Evangeliſche Gebetsliteratur, S. 9 und S.122. 
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ſeiner Geſamtheit nie mehr erreiht wurde. Im Geſangbuch der 

evangeliſ<-reformierten Kir<e der deutſ<en S<hweiz ſind ja unter 

den 193 verſhiedenen Liederdichtern 86 vertreten, die vor dem 

Jahre 1700 gelebt und gedichtet haben. 
Das Evangel. Gebätopfer“* von Joh. Jak. Meyer,“ Kirchen- 

und Sc<huldiener in Winterthur, 1699 herausgegeben, iſt ein Gebet- 

buc<h, das ſiH wohl, was die Einteilung betrifft, nicht aber im 

ſprachlihen Ausdruck, an die Seite des Felix W yß ſ<en ſtellen 
fkann. Es berüdſichtigt ebenfalls die einzelnen Fälle in kaſuiſtiſcher 

Spezialiſierung. Die 144 Gebete, die ſi< darin aufreihen, ſind für 

jedes Alter und Geſchlecht, für jede Tages- und Jahreszeit, für jede 

Lage, in der ſich ein Menſc< befinden oder verlieren kann, gedaht. 

Während die Gebetſammlungen von Wyß, Habermann 

und Meyer dem Menſc<hen in allen Notlagen einen Halt und eine 

Aufmunterung bieten, ſind andere Andac<tsbücher mehr auf die 

Rechtgläubigkeit als auf das praktiſ<e Leben zugeſ<hnitten. Der 

oben genannte Winterthurer Pfarrer Jak. Meyer beſchäftigt ſich 

in einer ganzen Reihe von Erbauungsſchriften mit dem Problem 

der Gnadenwahl; ſie heißen:s Troſtquell der Gnadenwahl, Brunn- 

quell der Gnaden, Gnadenſchlüſſel uſw. „Das Gut zu welc<hem die 

Gnadenwahl iſt geſ<hehen, iſt das ewige Leben. Es hat uns Gott 
erwählt aus pur lauter freyen und unverdienten Gnade. Die Gna- 

denwahl ſei geſ<hehen von Ewigkeit her. Sie iſt unveränderlich. Nicht 
alle Menſc<hen ſind auserwählt, jJondern nur etlihe. Wir ſagen, daß 

ein Auserwählter notwendig (das heißt von innen heraus genötigt) 

glauben und gute Werke tun müſſe. Daß diejelben Gott zwar zur 
Gnadenwahl niht bewogen, daß aber Gott dieſelben in der Gnaden- 

wahl als ſeine Gabe verordnet, den Glauben als eine Mittelurſah, 

die guten Werke als ein Weg zur folgenden Seligkeit." Auf dieſe 

1 Evangeliſche Gebättopfer von Jak. Meyer. Zürich gedruckt bey David 
Geßner. In Verlegung Johann Heinrich Meyers8 Buchhändlers in Winterthur. 
A, 1699, 

15 Joh. Jatk. Meyer 1630-1712 wurde Nachfolger ſeines Vaters Heinr. Meyer, 
als zweiter Pfarrer und Stadtbibliothekar von Winterthur, nachdem er vorher 
Pfarrer in der Pfalz geweſen war. Später wurde er Schulrektor in Winterthur. 
Vater und Sohn hatten verſchiedene Schriften von UÜdemann üiberſetzt (Wirz S. 207). 
Von ſeinen gedruckten Schriften verdient außer dem Gebetopfer und den Abhand- 
lungen über die Gnadenwahl noch hervorgehoben zu werden: Die Maleficanten 
S<ul oder ſchriftmäßige Andentnng wie ein Kirchendiener mit armen Maleficanten 
in der Gefangenſchaft und im Ansführen zum Tod umgehen foll. (Lindinner 1694). 

16 Troſtquell der Gnadenwahl, vou Jakob Meyer, Kirc<en= und Schul- 
diener zn Winterthur, Baſel, Joh. Heinr. Meyer 1677. -- Brunnqnell der Gnaden, 
Zürich 1678 bei Heinrich Müller. -- Gnadenſchlüſſel. -- Schanplatz der Fürſehung 
Gottes, Baſel 1683.
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ſhlihte Weiſe verſucht Meyer den Widerſpruch zwiſchen Gnaden- 
wahl und Werkheiligkeit, zwiſchen der Prädeſtinationslehre und der 
Willensfreiheit zu vermitteln. 

Die „Praxis pietatis".'" oder die „Übung der Gottſeligkeit“ von 

Lud. B a y ly, geſtorben 1631 als Biſ<hof von Bangor, iſt ein eng- 

liſch<es Erbauungsbuch, das 1634 ins Deutſche überſezt und, den 

Urtikeln der Augsburger Konfeſſion angepaßt, in Straßburg ge- 
druct worden war, Ludwig Bayly gehörte zu den bedeutendſten 

engliſc<en Puritanern. Andere aus dem Engliſchen überſetzte Bücher 

ſind: Patri>: Der andächtige Chriſt und Rich. Baxter: 

Stimme Gottes. 

Das franzöſiſ<e Feſt- und Nachtmahlbüchlein von Charles 
Dre6elincourt (geboren 1595 in Sedan, geſtorben 1689 in 
Paris als reformierter Pfarrer) war ebenfalls ſehr verbreitet. 

Ni<t zum wenigſten verdankte es wohl ſeine Beliebtheit der 

fraftvollen, volkstümlichen Sprache des Überſetzers, Caſpar W y ß. 

Über die Vorbereitung zum heiligen Nachtmahl ſagt er unter 
anderem: „Geh in dich ſelbſt hinein und bleibe nicht auf der 

Türſchwelle ſtehen, ſondern verfüge dich in das innerſte Kämmexr- 

lein deines Herzens und Gewüſſens. Und wann du da hinein- 

17 Praxis pietatis, das iſt Übung der Gottſeligkfeit. Straßburg bey Caſpar 

Dießtzeln 1634. JIm Vorwort heißt es: Iſt erſtlich in engliſcher Sprache beſchrieben, 

hernach in die Franzöſiſche und letztlich in die Deutſche überſett worden. Dis Büch- 

lein iſt erſtlich zu Baſel in unterſchiedlichem Format gedrnc>kt und mit großer Be- 

gierde und Eiffer von unterſchiedlichen Standes-Perſonen gefauft und angenommen 
worden. Demnach aber der Autor dieſes Büchleins in unterſchiedlichen Artifeln 

nicht gleichmäßige NReden und Lehre führet mit den Kirche umgeänderten Angs- 
burgtfc<h Confeſſion, einem jeden einfältigen Chriſten aber ſo dieſes Büchlein unter 
die Hand kommt, die Gabe alles zu prüfen nicht mitgeteitt iſt, hat's einen eiferigen 
und gottesfürc<tigen Mann bewogen, das Büchlein der Lutheriſchen Kirche zum 
beſten durchzuleſen und was darin mit Gottes Wort und Angsburger Confeſſion 
nit übereinſtimmet auszulaſſen oder zu endern. 

18 a, Feſtzund Nachtmahl-Büchlein, gedrnekt zu Zürich bey David Geſßner 
1699. Geiſtreiches Feſt»: und Nachtmahl-Büchlein begreifend die Gottſelige Prüffung 

zu dieſes Heiligen Geheimnus nötige Vorbereit»: und Dankſagungen; die Heilg. 
Handlung bey demſelbigen Capitel ſo geleſen werden, Feſtgebätten, ſamt den Ge- 
fängen. Aus Herrn Drelincourts Franzöſiſchem teil8 überſeßt, teils mit etlichen 
Gebättern und eyngriündigen Herzeus-Seufzern vermehrt. 1. Auflage Zürich, Joh. 
Jak. Bodmer 1631. 

b. Gebätt und Chrifſtl. Gedanfken einer glänbigen Gottſeligen 
Seel, die ſich z3z. Heilg. Nachtmahl vorbereitet, geſchrieben dnr< 
Carolum Drelinconrt, Diener der reformierten Kirc<en zu Paris, ins Deutſche 
überſezt durc< Caſpar Wyß in Zürich. -- Caſpar Wyß (1605--1659), Erzieher 
der ſpäteren Generäle Georg und Rudolf Werdmüller, war mit ſeinen Zöglingen 

mehrere Jahre auf den Schulen iu Frankrei<ß und Genf. Deutſcher Prediger und 
Profeſſor Philoſophige in Genf, wo er das Bürgerrecht geſchenkt erhielt. (Leus' 
Lexikon.) Pfarrer in Zollikon, Profeſſor der Sprachen am Colleg. humanit, Pro- 
feſſor des Griechiſchen am Carolinum und Chorherr. (Wirz, S. 224.). 
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kommſt, fo beſihe nicht nur den Zedel oder Überſchrift des Briefſa>s, 

darinnen dein Prozeß oder rehtshandel iſt, ſondern überlije alle 

Brief von ſtu> zu ſtu> gar fleißig und ſehe, ob du deine Verdamnus 

von wegen deiner unzahlbaren und großen ſc<weren ſünden darinnen 

findeſt. . .. 
Sehr beliebt muß auch das „Paradiesgärtlein'"' !* von Joh. 

Arndt geweſen ſein, der darin eine halb myſtiſ<he, halb praktiſch- 

ſittliche Richtung vertrat. J oh. Arndt (1555--1621), Pfarrer zu 

Quedlinburg, Braunſ<weig, ſtarb als Generalſuperintendent zu 

Celle, Die verbreitetſten ſeiner Schriften waren „Vom wahren Chri- 

ſtentum'" und „Paradiesgärtlein'"; namentlich das letztere erreichte 

beinahe die Popularität des Habermannſ<en Gebetbuches.2* Die 
„Gebeitlein“ nac<h den heiligen zehn Geboten, die Dankgebetlein 

für die Wohltaten Gottes, des Sohnes, des heiligen Geiſtes, die 
Kreuß- und Troſtgebetlein, die Angſtgebetlein, die Lob- und Freuden- 

Gebetlein zu Gottes Preis ſind in einer ſehr wort- und bilderreichen 

Sprache geſchrieben. Wie ho< das Buch geſchäzt wurde, zeigt uns 

eine Legende, die in der Vorrede der Auflage von 1659 erzählt wird, 

nämlich: „Im 30jährigen Kriege, während der Beſezung der unteren 

Pfalz, wurde ein Exemplar des „Paradiesgärtlein“ von einem 

Trompeter aus einem Pfarrhaufe mitgenommen. Als der papiſtiſche 

Leutnant ſah, daß ſein Trompeter des öfteren in dem Büchlein las, 

riß er es ihm aus den Händen und warf es in das lodernde 

Kaminfeuer des Wirtshauſes, in dem ſie ſaßen. Nac<h 1% Stunden 

wollte die Wirtin Gluten holen und fand unter der Aſche das ganz 

unverſehrte „Paradiesbüchlein“. Dies bewog ſie, das Buch zu ver- 

wahren und in hohen Ehren zu halten. Die Wundergeſchichte ge- 

langte zu Ohren der Obrigkeit, worauf der Landgraf von Heſſen 
das von Gott ſo offenſichtlich beſhüßte Buch abfordern ließ, um es 
in der fürſtlihen Bibliothek zum ewigen Gedächtnis aufzubewahren.“ 

Ein Gegenſtü> zum „Paradiesgärtlein" des Deutſhen Arndt 
iſt das „Luſtgärtli" 2* des Thurgauers Sebaſtian Allenbor. Wer 

19 Paradies8-Gäürtlein voller Chriſtlicher Tugenden, wie dteſelbe in die 
Seele zu pflanzen durc< andächtige lehrhafte und tröſtliche Gebet durc< Johann 
Arndt, General-Superintendent des löblichen Fürſtentums Lüneburg, erſtmals ge- 
druckt 1621 bet Joh. Beythmann zu Jena. Gedru>kt in Zürich bey Joh. Heinr. Ham:- 
berger, in verlegung Joh. Ulr. Dallers in Chur 1659 (Gödeke, S. 29, nennt Erfſt- 
druck Leipzig 1612). Arndt's Schriften ſind übrigens die einztgen von den hier be- 
ſprohenen Erbaunngsbüchern, die hente no< im Buchhandel erhältlich ſind. 

20 Neumeiſter S, 192. 

3 Luſtgärtli, daraus jeder Chriſt nntliche früchte ſich zu erlaben finden kann, 
es ſeye in Trübſalen, Creutz, Kumber oder Melancholiſchen Gemüter. Erſtlich von 
Erkanntnus des H. Namen Gottes, was ſtraff die zu erwarten, die ſolichen verachten,
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würde auch hinter diejem fremdtönenden Namen einen Thurgauer 

vermuten! Es iſt das einzige Buch aus allen Verzeichniſſen, das 

einen Thurgauer zum Verfaſſer hat. Im geiſtlichen Luſtgärtli, heißt 

es, „kann jeder Chriſt nußzliche früchte ſic zu erlaben finden, es 

ſeye in Trübſalen, Creu, Kumber oder melancholiſchen Gemüter"'. 

Der Verfaſſer nennt ſih Burger zu Weinfelden und Sc<huldiener zu 

Langnau. Gedruct iſt das Büchlein 1628 und gewidmet iſt es dem 

Landvogt Urſus Leber zu Trachſelwald. Sollten wir an der Herkunft 

des Allenbor noch zweifeln, ſjo belehrt uns ſeine Sprache eines Beſ- 

ſjeren: „Lond eu<hs nicht gereuen", „Lond euch keineswegs ver- 

führen", jagt er. „Was er dich heißt, ſollſt du ton." „Wie der Blitzg 

tut ſchinen in einem Huy' uſw. Dichteriſc<e Ergüſſe wechſeln ab mit 

Ermahnungen in Proſa. Ein kindli< gläubiger, gutherziger Menſch 

ſu<ht in rührend unbeholfener Form jeine frommen Gefühle zum 

Ausdruc> zu bringen. Der Verfaſſer tut uns wirklic<h leid, wenn er 
in einer Vorrede über das Unglü> klagt, das er mit ſeiner erſten 

Auflage (1625) gehabt habe. Er ſei zu großem Schaden gekommen, 

weil der Buchdrucker in der erſten Auflage ſo viele Fehler gemacht 
habe, und trotzdem er nur 500 Exemplare beſtellt habe, jeien doh 
viel mehr gedru>t worden, ſo daß jetzt noch allerorts alte fehlerhafte 

Exemplare exiſtieren, die dann zu halben Preiſen verkauft werden 

und den Wert der neuen Auflage herunterdrüFen. Auf dem Exem- 

plar, das ich in Händen habe, hat der einſtige Beſier des Buches 

handſhriftlih vermerkt: „Iſt onderdrukt worden wegen grober 
fehler von Hr. Cenforibus zu Zürich." -- Da hätten wir alſo ein 

Beiſpiel für das, was Herbert Scöffler in jeinem „Literariſchen 

Zürich'" über die unerbittlihe Strenge der Zenſur erzählt. Die 

Zenſur ſah ihre Aufgabe ni<ht nur darin, das religiös Gefährliche 

zu unterdrüken und fehlerhaft geſhriebene Manuſkripte zurüczu- 

weiſen, ſondern ſie hatte auch die einheimiſ<en Druckereien vor Kon- 

furrenz zu ſ<hüßen, was aber natürlich abgewieſene Verfaſſer nicht 

hinderte, in der Fremde, das heißt außerhalb Zürichs, Winkel- 
druFereien aufzuſuchen. Die Sc<rift von Allenbor weiſt weder den 

Namen des Verlegers no<h des Ortes der Druerei auf. 

Was die Herkunft Allenbors betrifft, jo habe ih in den älteſten 

Kir<henbüchern von Weinfelden keinen einzigen Allenbor angetrof- 
fen. Wenn man nicht annehmen will, daß Allenbor einerſeits einer 

zum anderen ſchöne gebätt inöbejonders eines Reiſenden. Geſtellt durc<h Sebaſftian 
Allenbor, Burger zu Weinfelden und Schuldieuer zu Langnau. getruckt im Jahre 
1628. gewidmet dem Landvogt Urſus Leber zu Trachſelwald,. 
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Familie entſtammte, die erſt verhältnismäßig ſpät ins Weinfelder 

Bürgerrec<ht aufgenommen worden war und deshalb keine Zeit ge- 

habt hatte, ſiH auszubreiten,?? andererſeits daß er ſchon vor dem 

Jahre 1628 in den Kanton Bern übergeſiedelt war, ſo bleibt ſeine 

Exiſtenz ein Rätſel, das heißt Allenbor müßte das Pſeudonym für 

einen bekannten Namen ſein. 

Andachtsbücher deutſcher Herkunft, die verſchiedentlich angetroffen 

wurden, waren: Theophil Newberger: Newes, lang- 

gewünſc<tes Troſtbüchlein, für alle jezt und hin und 
wider bedrängte, verfolgte und ſonſt auff manc<herley weiſe betrübte 

und angefohtene Chriſten, zum 3. Mal gedru>t und vermehret, 

deſſen erſtes Teil eigentlich auf gegenwärtige Kriegsnot und auf die 

manderlei ſ|hwere Gedanken der leute gerichtet iſt. Gedru>t zu Caſſel 

bey Johann Saurn in Verlegung IJohann Schüßens 1634. Die Vor- 

rede zur 1, Auflage trägt das Datum: 23. März 1623, Cölln an der 

Sprew. Ebenſo ein zweites Buch desſelben Verfaſſers, der 1656 als 

Hofprediger und Superintendent zu Kaſſel geſtorben war: Th. 

Newberger: Soliloquia vom Göttlichen leben eines wahren 

Chriſten in dieſer welt. getru>t zu Caſſel bey Johann Saurn 1633. 

Caſpar Neumann (1648--1725), Prediger in Gotha und 

Breslau, Dichter vieler frommer Lieder, ſchrieb in Proſa „Kexrn aller 

Gebete und Bitten, Gebete Fürbitte und Dankfſagung für alle Men- 
ſchen, zu allen Zeiten, in allen Altern zu gebrauchen. Breslau 1680. 

Althaus (S. 161) zählt das Buch zu den beſten Gebetbüchern der 

evangeliſhen Kirche. 

„Creug-Schule, oder ausführlicher Unterricht von dem lieben 

Creutz, welches iſt aller wahren Chriſten Hof-Farbe", nennt Va - 

lentin Wudrian, Pfarrer in Hamburg (geſtorben 1645 zu 

Soron, Dänemark), ſein Erbauungsbuch. „Der Herr Chriſtus hat 

dreyerlei Creutz-Schulen, darein er ſeine liebe Kinder führet: Erſtlich 

eine Zuchtſ<mule, wann er die ſeinen heimjuchet, um ihrer ſünde 

willen; zum anderen eine Probierſchule, wann ex ſie im Glauben, 

Hoffnung und Gedult übet, Zum dritten eine Marterſchule, wann 

er ſie verfolgen und töten läſſet um ſeines Namens willen." Ernſt 

und drücend hebt jedes Kapitel an, ermunternd und tröſtlich klingt 

es aus. Und ſo kann das Buch mit dem düſteren Titel doc<h in erſter 

Linie als Troſtbuch angeſprohen werden. Im Anhang finden wir 

? 3 A. Pupikofer, Thurganuiſches Neujahrsblatt 1829, S. 11. Geſchichte von 
Weinfelden;: Die wohltätigen Einrichtungen bewirkten, dafßß das Bürgerrecht in 
Wetnfelden ſehr geſucht war und von 1581--1586 neunzehn nenc Familien eintraten. 

9



18 

eine Anzahl von Pſalmen in Verſe gefaßt, wie ſie zu jener Zeit in 
der Kirc<he geſungen wurden. Als Beiſpiel diene Pſalm 69, 2., 3., 
4. Vers: 

A< Gott! hilff mir! die fluth wil an die ſeele dringen, 

Des waſſers tieffer ſ<lund wil mich in grund verſchlingen ; 
Es brauſet hie und da, die waſſer lauffen an: 

Ich ſin&e mehr und mehr, und do< nicht gründen kann. 
Von ſchreyen bin ich müd, mein ſtimm hat abgenommen, 

Mein augen-lieht vergeht, weil keine hülff wil kommen: 

Weil mir ob meinem halß ſo lange ligt die noth, 

Muß harren jahr und tag, betrübt auf meinen Gott! 

Ein altes, erſtmals 1593 herausgekommenes Buch: „Manuale de 

Praceparatione ad mortem oder Chriſtenliche Sterbkunſt" ?? von 
Martin Moller (1547--1606), Pastor primarius in Görlig ?* war 
ebenfalls in ſehr vielen Familien anzutreffen. In dem Büdlein 

wird gelehrt, wie man <riſtlich leben und ſelig ſterben ſoll. In der 

Vorrede ſetzt ſih der Verfaſſer mit den heidniſchen Schriftſtellern 

(das heißt griechiſchen und lateiniſchen Klaſſikern) auseinander und 

betont den großen Unterſchied zwiſchen einem ehrlichen, aufrichtigen, 

äußerlichen Wandel und einem <riſtlihen Wandel, zwiſchen einem 

ehrlichen Sterben und einem ſeligen Abſcheid! 

Die jener Zeit gemäße Auffaſſung des Gerichtes und der Auf- 

erſtehung kommt in verſchiedenen Schriften zum Ausdru>. So maß- 

voll und voller Verſtändnis für das Menſc<henerleben uns Felix 

W yß in ſeiner Gebetſammlung entgegentritt, jo ſehr treibt er ſich 

zur Ekſtaſe in ſeiner Betrachtung des jüngſten Gerichts. Das Buch 

mit dem Titel „Gerichtspoſaun' 2* wurde 1675 gedru>t. Das Motiv: 

„Tut Recht; tut Buße; für<tet das Gericht; tut den Willen Gottes, 
der in der Bibel überall zum Ausdru> kommt, ſonſt erwartet euc<h 

die Strafe der ewigen Pein', wird in zehn Predigten geſteigert bis 
zur drohenden, grellen Darſtellung des jüngſten Gerichtes. Aehnliche 

23 Manuale de Praeparatione ad mortem oder Chriſtenliche Sterb- 

Kunſt, wie ein Menſc<h <riſtlich leben und ſcelig ſterben ſoll, geſtellt dur< Martinum 
Mollerum der Chriftlichen Gemeinde zu Görlitz Pfarrherren, Zürich bey David 
Geßner 1703. Dieſes Buch enthält das Vorwort zur Anflage von 1593. (Gödeke, 
S. 150, zitiert die Auflage von 1596. Görlitz bey Johann Rhambaw.) 

21 Althaus S. 134. 

2% Gert<t8-Poſann, das iſt gottſelige und geiſtreiche Betrachtung des großen 
allgemeinen jüngſten und letzten Gerichts oder zehen Chriſtliche Predigten durch 
Felix Wyſſen 1675.
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düſtere, abſchre&ende Schilderungen finden ſic< in Ioh. Müllers 

„Straf-, Buß- und Gnadenpoſaunen oder Tuba Jo8lis"?": „bei dieſen 
lezten verderbten und betrübten Zeiten zu dem end und alſo ge- 

blajſen, daß den unbußfertigen Sündern die wohl verdiente ſtraff 

angekündet, den Heilsbegirigen zur Buß und Bekehrung mittel und 

weg gezeiget; auch den Bußfertigen die Gnad Gottes angetragen 

wird." Das Manuale Molleri, das „Lied Moſis', eine Samm- 

lung von Predigten von I. Heinr. He idegger über die Vorboten 

des jüngſten Gerichts?* und no< viele andere Predigten aus der 

zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts behandeln bald drajtiſc< und 

eindrücklic<h, bald tro>ken und langweilig die Wiederkunft Chriſti 

und den Weltuntergang. Es iſt wohl kein Zufall, daß die beiden 

leztgenannten Predigtſerien über das jüngſte Gericht 1666 gehalten 

worden waren. Die Zahl des Tiers in der Apokalypſe 13, 18 : 666 

wurde damals mit dem Jahr 1666 in Verbindung gebracht, in dem 

das Tier gerichtet werden ſollte. Dieſen Aberglauben bekämpft 

Heidegger in einer ſeiner Predigten. 

Den jener Zeit gemäßen Auferſtehungsglauben bekennt Mol- 

ler ſehr deutlich: „Was aber das ewige Leben belanget, bemühet 

ſih Plato, Cicero und andere vortrefflich ſehr zu erweiſen, 

daß die Seelen der Menſchen unſterblich ſeien (dann was die Leiber 

belanget, iſt keinem niemals in Sinn kommen, daß ſie wieder auf- 

ſtehen und leben ſollten). Ich aber glaube an eine auferſtehung des 

fleiſches und ein ewiges Leben. I< weiß, daß mein Erlöſer lebet 

2 Johannes Müller (1629--1684), ſtudierte in Deutſchland, Frankreich, 
England, las vifariatösweiſe Hebräiſch, Profeſſor der Kirchengeſchichte und Katechetik, 
Diakon am St. Peter, Archidiakon am Großmünſter, Profeſſor der Theologie. Im 
Druck erſchienen zwei Predigtſammlungen, einzelne Predigten und 14 lateiniſche 
Abhandlungen. (Wirz S. 72 und S. 135.) Für ſeine wiſſenſchaftliche Arbeitömethode 
ſprechen das Spruch- nud Sachregiſter und das 240 Nummern umfaſſende Literatur- 
verzeichnis als Quellenangaben im Anhang zu ſeiner Predigtſammlung „Tuba 
Joelis“, durc<h die ex feine Ansführungen ſtützt. 

?? Tuba Joelis, Straf-, Buß- und Gnaden-Poſaun des Heiligen Propheten 
Joels in Predigten. Zürich in Verlegung Melchior Stauffachers ſamt einer hiſto- 
riſchen Beſchreibung der Pfarrkirc<en zu St. Peter durch Johannes Müller, Diener 
der Kirc<en und profeſſoren der Schnl Zürich. Gedruckt bei Joh. Heinrich Hamberger 
1666, 

28 Das Liexd Mofſis oder ſchriftmäßiger bericht von den Zeichen der Zeiten 
nnd Vorbotten des jüngſten Gerichtös: In welchem 1. nach Anleitung des Lieds 
Moſis alles was in der Kirchen Chriſti ſich zutragen müſſen ordentlich vorgeſtellt. 
. Aus der weltkündigen Hiſtori die exfüllung desfelben und was annoch bis zu 
dem end der welt erfüllt werden ſolle angezeigt. Ill. Die anf gegenwärtiges 1666 

Jahr, wie auch auf die Zeit des jüngſten Tags gerichtete Propheceynungen anf der 
Waangſchalen des Göttlichen worts eigentlich erwogen und erdauret werden. durch 
Joh. Heinr. Heidegger D., gedruckt zn Zürich bey Michagel Schaufelberger 1666.
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und er wird mich hernach aus der erden auferwe&en und werde 

darnach mit dieſer meiner haut umgeben werden und werde in 

meinem Fleiſch Gott ſehen." 

Wie eng Glaube, Aberglaube und ſ<hwache Anſätze von Auf- 
flärung damals verflochten waren, zeigt uns in ſtarkem Maße die 

oben genannte Predigtſammlung von Joh. Müller. Gemäß den 

Texten aus dem Propheten Josöl redet er häufig über die Geſtirne. 

„Von der Sternen Kraft und Würkung wird viel geredet und 

geſchrieben und iſt dißfahls der Aberglauben der welt groß. In- 

ſonderheit tun wir ganz verwerfen die eitel gottloſe und in dem 

Wort Gottes verbotene kunſt, da man auß dem Geſtirn underſtehet 

zu erforſchen, was ein menſ<, ein land oder ein vol> für glüc> oder 

unglüd, für krieg oder frieden haben werde; wann, wie und wo es 

ſterben oder zugrund gehen müſſe." Eine andere Stelle lautet: „Und 

wenn ſchon die Cometen auch natürliche Urſachen haben, jJo bezeuget 

do< die erfahrung, daß die Cometen je und allwegen vorbotten 

ſhwerer gerichten und ſtraffen Gottes geweſen ſJeien." Oder: „Ein 
Comet wird dieſer Zeit geſehen zu Rom. Wollte Gott, daß er den 

Alexandrum aus fſeiner Shmidten jagte; das iſt, den Papſt von 
ſeinen blutigen Prati>ken wider die Chriſtenheit abſchre>te oder ihm 
den endlihen Untergang hinderließe." 

Irgendwo wettert der Prediger gegen das Lachsnen?' und die 
Paſſauerkunſt, durc< welche ſiH viele Leute, ganz beſonders aber die 

Soldaten, feſt und gefroren machen, „daß man ſie weder mit hauen, 
no<h ſtehen, noh ſchießen beſhädigen kann. Gottlos und teufeliſch 

iſt dieſe Kunſt, weil ſie von dem Teufel herkommt, der hat felbige 

zum erſten gelehrt die zauberer und beſ<hwerer, durc< dieſe iſt ſi 

den übrigen menſ<en mitgeteilt worden. Wer hiemit dieſe Kunſt 
braucht, der hat mit dem böſen feind ſelbs zu tun." Aus dieſem 

Grunde redet der Prediger Jo eindringlich dagegen und nicht etwa, 

weil er ſelbſt niht an die Shwarzkunſt glaubt. Der Teufel war für 

die meiſten Chriſten jener Zeit eine ebenſo mächtige Realität wie 
Gott. 

Man mödte gerne annehmen, ein hellerer Funke von natur- 

wiſſenſchaftlihem Denken leuchte aus einem anderen Zeitgenoſſen, 
nämlic< aus Bartholomäus Anhorn?*? von Fläſ< (1616--1700), 

20 Jdiotikon Ill 1044, lachſnen, laachſnen, lochſnen, = Hexen-, Zauberkünſte 
treiben, heilen, beſprechen. 

38 Bartholomäns Anhorn (1616--1700) war cein Enkel des Chroniſten 
Barth. Anhorn (1566--1640) Pfarrer in Maienfeld und Gais und Sohn von Dantel 
Anhorn (1594---1635), Pfarrer in Fläſch, Affeltrangen, Sulgen. (Laut Kirchenbuch
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Pfarrer in Biſchofszell von 1661 bis 1678, wenn er in der Vorrede 

zu ſjeinem Buche „Über die Zorneszeichen Gottes"'' folgendes |chreibt: 

„Heroiſchen und freyen Gemütern iſt alle Unwiſſenheit höchſt ver- 

drießlich; ſie halten, wie Seneca ſagt, nichts wiſſen für eine 

größere Pein als den Tod ſelber. Wann dann Weisheit und Wüſſen- 

ſ<aft zu erlangen ſo vielfältige Urbeit koſtet, will ſich dem vernünf- 

tigen Menſ<en gebühren, ſi< in diejenigen Schulen zu verfügen, 

darinnen er ſolh<e Weisheit und Wüſſenſc<aft erlernen kann 1. die 

große Sc<hul der Natur, 2. die wohl beſtellte Shul der Göttlichen 

Gnad. Die Naturſchul ſuche allerdingen Warheit in dem großen 

Buch des Weſens und der Beſchaffenheit aller Geſchöpften, in welchen 
die Natur ſelbſt ein allgemein Lehrer ſei, nicht zwaren des Glaubens 

zur Seligkeit, dann das vermag ſie nicht; aber doc<h der äußerlichen 

Weisheit und Erhabenheit, nic<ht allein zu dem End, daß wir bloß 

dahin etwas wüſſen, dann das wäre ein lautere Fürwißz, jondern 

auch, daß wir mit dem was wir wüſſen, zugleich den Nächſten Nuß 

ſeien und alſo daß wir von der Liebe regieret werden. Und dann, 

daß wir unſeren ſelbs eigenen Shaden wenden und rechte Klugheit 

lernen." 

Der Inhalt des Buches iſt nach diejem freimütigen Bekenntnis 

zur Forſchung in der Natur, eine große EnttäuſjJchung. Es muß doch 

unglaublich jhwer geweſen jein, mit klaren, unvoreingenommenen 

Blien das Naturgeſ<hehen zu betrachten und die Welt zu ent- 

zaubern. Bei Anhorn ſtedt ſie no<h voller Spuk. Die ganze Ab- 

handlung iſt nic<hts als ein Aufzählen von fonderbaren Tatſachen in 

von Sulgen (1634) hat Pfarrer Daniel A. einen Sohn Bartholomäns, geb. 1616, 
der Student iſt; im hiſtoriſch-biographiſchen Lexikon wird hingegen irrtümlicherweiſe 
ein Heinrich als Vater von B. angegeben.) Ein Bruder unſeres Barth. war Marx 

Anhorn, Pfarrer in Wolfhalden. Der Sohn Barth. (1644--1710) wurde Pfaxrer in 

Amriswil, der Enkel gleichen Namens Pfarrer in St. Gallen, Der Originellſte aus 
der Pfarrerdynaſtie Anhorn war der Verfaſſer des obengenannten Buches: „Chriſt= 
liche Betrachtung der vielfältigen Zornzeichen Gottes.“ Baſel 1665, Andere Schriften 
find: Magiologia, Theatrum concionum Ssacrarum topicum, Abfürzung der lieb= 
reichen Beſuchungen Drelincourts, Heilige Wiedergeburt der Evangeliſchen in denen 
Gemeinen drei Biünden der freien Hohen Raetiae. Wachende Ruth am Himmel. 
Analysis Catechismi Tigurini. Pfälziſcher Regentenbanm. Blühende ansgehauene 
und wieder grünende Pfalz. Anmerkung ob und wie ein ReligionSsvergleic< zwiſchen 
Lutheriſchen und Römiſchen zu hoffen und verſchiedene Predigten. B. Anhorn war 
Pfarrer in Grüſch, Hundwil, St. Gallen, kam 1649 nach Mosbach in die Pfalz als 

Pfarrer und Inſpekftor. Als folcher weihte er 24 ehemalige katholiſche Kirchen für 
den Gebranch der Proteſtanten ein. 1661 wurde er Pfarrer von Biſchof8zell. Sein 
Eifer für die evangeliſche Sache zog ihm das Mißfallen des katholiſchen Obervogtes 
zu, der nicht ruhte, bis Anhorn verſetzt wurde. Die Zürcher Negierung verſetzte 
ihn 1678 nach Elöan, wo er im hohen Alter von 84 Jahren ſtarb. Sulzberger 
S. 154, Wirz S. 42, W. Wuhrmanu in: Der Landbote 1920 Nr. 210/211.
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und außerhalb der Bibel, die das gewöhnli<he Naturgeſchehen augen- 

ſheinlich durc<brohen haben. Kometen, Erdbeben, Überſhwemmun- 

gen, Mißgeburten, Geſpenſter, Teufel werden hier noch in eine Linie 

geſtellt und als Zeichen von Gottes Warnung oder Gottes Strafe 

gewertet. Ein anderes Buch von Anhorn: „Magiologia" ! iſt 

eine Sammlung von haarſträubenden Hezxen- und Spukgeſchichten, 

die der Verfaſſer erzählt, „der fürwißigen Welt zum Edel, Scheuſal 

und Unterweiſung", wie er ſelber ſagte. 

Troß ſeiner großen Lebenserfahrung und ſeinem ſtarken JIntereſſe 

am Volkstümlichen war es Anhorn nicht gegeben, den finſtern Wahn 
ſeiner Zeit zu durc<brehen. Er trägt alles, was je an Aberglaube 

die Menſc<en ängſtigte und im Banne hielt, zuſammen, weiſt mit 

dem Finger darauf und warnt davor, als vor Teufelswerk. Wir 

fragen uns, ob er vielleicht gerade dadur<, daß er eine Art ſyſte- 

matiſcher Sonderung vollzog zwiſchen natürlichem und unnatürlichem 

Geſ<hehen, mancgen Menſchen die Augen öffnete und ſo die erſte 

Stufe zur Aufklärung baute. =- Wie himmelweit entfernt von An- 
horns Einſtellung iſt Joh. Tobler,?? der Pfarrer von Ermatingen, 

100 Jahre ſpäter in ſeiner humanen Abhandlung: „An die lieben 

Landleute, den manichfaltigen Aberglauben betreffend!" 

Einen beſonderen Abſhnitt muß ich den Krankheiten und 
der mediziniſc<hen Aufklärung widmen, wie ſie zu jener Zeit 

aufgefaßt wurden. Wie alle Lebensgebiete war auch dieſes im beſten 
Falle von <riſtliher Frömmigkeit dur<drungen; im ſchlimmſten in 

31 Magiologia, Curiſtliche Warnung für den Aberglanben und 
Zanberey: Daxinnen gehandelt wird von dem WeiSſagen, Tagwellen und Zeichen= 
denten, von dem Bund der Zauberer mit dem Teufel: von den geheimen Geiſteren, 
Wahrfagen, Looſen und Spielen: von den Duellen, Heiß'Eiſen-Waſſerproben: von 
dem Laden in das Thal Joſaphat, nund Bluten der ermordeten Leichnam, Von der 

Gauklerey, Verblendung und Verwandlung der Menſchen in Tier, Von der Hexen 
Gabelreiten, Verfammlung, Mahlzeiten, Beyſchlaff, Wettermachen, Lent und Vieh 
beſchädigen, Von dem Neſtelknipfen, Diebſtallweiſen, Treffſchießen, Segnen, Magne- 
tiſchen Cur und königlichem Kropfheilen, Von der Paſſawer Kunſt, Schatz graben, 
Albraunen, Alchimey, Schlangenbeſchweren und Liebgofften, Von dem Grenel der 
Zauberey, der Zauberer Straff nnd Mügligkeit dexr Bekehrung zu Gott. Der für- 
witzigen Welt zum E>el, Schewſal und Underweiſung fürgeſtellt dur< Bartholo- 
mänm Anhorn, Pfarrer der evaugeliſchen Kirc<en- und Gemeind zu Biſchofszeil, 
gedruckt zu Baſel bei J. H. Meyer 1674, 

32 Johannes Tobler (1732---1808), den ic immer wieder zum Vergleich herbei- 

ziehe, war Sohn von Pfarrer Gvorg Chriſtian Tobler in Meilen, ex ſelbſt Pfarrer 
in Ermatingen von 1754--1768, nachher Diakon am Fraumünſter, Archidiakon am 
Großmünſter, gelehrter und berühmter Prediger, Repräſentant einer vernünftigen 
Aufklärnunng, war als Studeut mit Klopſtock befreundet, lieferte Überſetzungen alter 
und neuer Klaſſiker. Seine ſämtlichen Erbanungsſchriften erſchienen 1776 in drei 
Bänden bei Orell, Geßner, Füeßlin & Comp.
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Aberglaube und Zauberei verſtri>t. Da es für den Laien no< keine 

naturwiſſenſ<haftlichen oder mediziniſ<en Bücher gab, wurde ihm 

durc< Erbauungsbücher die nötige Doſis geſundheitlicher IUnter- 

weiſung beigebra<ht. In dem bereits erwähnten Buche „Chriſtliche 
Sterbekunſt" von Moller, das im Thurgau ſehr verbreitet war, 

finden wir ſ<hon einen Ratſ<lag, was in Krankheiten zu tun Jei. 

Moltller zitiert Sira<: „Mein Sohn, wenn du k rank biſt, jo ver- 

achte dieſes nicht, Jondern bitte den Herrn, Jo wird er dich geſund 

maden. Er fährt fort: „Liebe Seele, dir iſt erlaubt, ordentlich arzney 

und mittel zu brauchen. Denn Jo Jagt der weije Mann: „Darnach 

laß den Arzt zu dir, dann der Herr hat ihn geſc<haffen." Und laß ihn 

nicht von dir, weil du ſein no< bedarfſt. Hüte dich aber, liebe Seele, 

daß du die Ürzte nicht eher ſucheſt als den Herrn. Brauche nicht ver- 

borgene Mittel und juche nicht rath bei den Zauberern, abgöttern 

und bei denen, die in des teufels namen wollen ſegen ſprechen und 

helfen dur< mißbrauc<h göttlihen Namens. In Sonderheit meine 
Seele hüte di< auc< für ungelehrten und unverſtändigen ÜÄrzten, die 

keine Kunſt gelehrnet haben. Dann der leib des Menſchen iſt eine 
edle creatur Gottes und ſfoll in Ehren gehalten und nicht verwahr- 

loſt werden." Eine Parallele zu dieſer Stelle finden wir in Heinr. 

Bullingers*?% „Bericht der Kranken",3* den der Verfaſſer 1538 
zur Peſtzeit geſ<hrieben hatte. In der Auffaſſung der Krankheits- 

urſache zeigt ſich aber der große Nac<hfolger Zwinglis viel milder 
als Moller ; dieſer ſhreibt: „Gleichwie der Tod ſelber iſt der 

Sünden Sold: aljo ſind auch alle Krankheiten Gottes Strafen, damit 
er uns heimſucht, um unſerer Miſſetat willen." Bullinger läßt 
neben der Strafe als Krankheitsurſache no< ein weites Tor offen: 
„Warumb aber Gott ein yeden in ſin Krankheit werfe und ſo er die 
Krankheiten wohl heilen möc<hte, warum ex ſie dann nit auch heile, 

?8 Heinrich Bullinger (1304--13575), Pfarrer in Hanfen und Bremgarten. 
Nachfolger Zwinglis am Großmünſter. Als Prediger und Seelſorger gab er das 
ſchönſte Beiſpiel von unermüdlicher Trene und weiſem Maßhalten. Seiner Be- 
ſonnenheit und Milde iſt es zu danken, daß die Zürcher Kir<e alle die Gefahren, 
welche der AnöSgang der Schlacht bei Kappel über ſie gebracht, ſiegreic< überwand 
und nach innen ſich kräftig ausSbauen fonnte. Nach anßen vertrat er Zürich als 
Vorort der reformierten Kirche in würdiger Weiſe und ſtand im Briefwechſel mit 
faſt allen bedeutenden Zeitgenoſſen evangeliſchen Glaubens. Seine Korreſpondenz 
mit deu engliſchen Theologen exrſchien im Druc, ebenſo ein Teil ſeiner Reforma- 
tionsSgeſchichte (Wirz S. 64). 

3 Bericht der Kranken: Wie man by den kranke und ſterbenden Menſchen 
handlen, auch wie ſich ein jeder in ſiner Krankheit ſchifen und zum ſterben rüſten 
folle, Kurzer und einfältiger Bericht Heinrich Bullingers. Dieſe Anflage mit Fleiß 
wider überſehen und verbeſſert anf die gemeine Hochtentſche Sprach. Zürrich 1553,
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ſtaht allein in dem gerechten Urteil Gottes darwider wir nüßid 

brumlen oder disputieren ſöllend. Der krank joll viel mee im ſelbs 

veſt ynbilden, daß Gott wahrhaft gut und gerecht iſt. Gott ſendet 

die Krankheit niht nur, damit er damit züchtige, Jondern auc< das 

er die ſinen von dieſer Zit hinnäme und ewigli< belohne. Zum 

dritten ſoll der Krank erkennen, daß nit nur das Urteil an jm ge- 

rächt und us billiger Urſach ſei: ſunder das es zu gutem uß vätter- 

licher Trüw und liebe beſchähe." 

Die furc<htbaren Peſtepidemien, die die Menſc<hen in ihrer Hilf= 

loſigfeit als Gottes Strafgericht empfanden, trieben die Verzweifel- 

ten zu innerer Einkehr und Buße. Und gerade in ſol<hen Zeiten 

haben wiederum fromme Männer verſucht, die Geängſtigten zu 

tröſten. So iſt auch im Peſtjahre 1611 ein Gebetbuch für Sterbende 

geſhrieben worden von Pfarrer Joh. Jat, Ulri< unter dem Titel 

„Gottſälige, heylſfame und troſtlihe Gedanken von gegenwärtigen 

Sterbensläuffen.?* 

Ein hö<hſt Jonderbares Buch iſt der halb erbauliche, halb medi- 
ziniſhe „Adlerſtein" von dem ulmiſchen Pfarrer Bonifacius 

Stöltßzlin* 1652 erſtmals herausgegeben und ſpäter no< in 

wiederholten Auflagen erſ<hienen. Stöltülin hatte jelbſt während 

des Dreißigjährigen Krieges ſehr viel Shweres erlebt. Sein alter 

Vater war bei der Plünderung des Heimatortes erſtohen worden, 

Er ſelbſt war „unmenſc<lic<h traktiert, gefoltert und zu unterſchied- 

lihen Malten rein ausgeplündert worden." Er hatte „durch Kinder- 

in Deutſchland, Lehrer am Carolinum, Lentprieſter am Großmiünſter, Chorherr, 
Profeſſox der Katechetif, der Griechiſchen Sprache und der Theologie. (Wirz S. 73.) 
Von ſeinen Abhandlungen wurden im Thurgaun geleſen: Gottſälige, heylſame und 

troftliche (Gedanfen von gegenwärtigen Sterbenslänffen. Zürych, Wolff 1611, -- 

Chriſftliche Trewherzige Ermahnung aus Gottes Wort, an alle diejenigen, welche 

auß ungegriündtem eyfer ſich von den Ref. Ev. Kirchen abſönderen und gemeinlich 
Widerteuſfer genennt werden. Züirich, Wolff 1615. -- Von dem alten wahrhafft 

catholiſchen Glanben S. Felix und S. Regulace. Zürich, J. J. Bodmer 1628. 
3% W. Bonifacii Stöltzlins Geiſtlicher Adler-Stein. Das |ſt Chriſtlicher 

Unterricht beſtehend in geiſtreichen nund ſchriftmäßigen Gebeten und Seuffzern für 
ſchwangere gebährende Frauen, vor- in- und nach der Geburt; für Sechöwöchnerinnen 
nund Sängerinnen, auch andere fromme Chriſten auf unterſchiedliche Fälle gerichtet, 
deßgleichen für Chriſtliche Eltern, wenn ihnen liebe juunge Kinder krank werden 
pvder ſterben, befonders anch tröſtlich. Nebſt einem höchſt nötigen Unterricht für die 

Hebammen und andere dergl. Perſonen. Wie auch einer Vorrede von des ſeeligen 

Herrn Stöltzlins Leben und Schriften. Bei dieſer neunten Anuflage mit ſonderbaren 
Gebeten und Seuffzern auf begehren abermal35 vermehret von Conrad Daniel 

Kleinknecht, Ulm, Evangel. Pfarrer in Leipherin. Ulm verlegts Joh. Conrad Wohler 
1747. Um einen Stich von Stöltzlin in Medaillonform ſteht: Bonifacins Stöltzlin, 

Ulmiſcher Pfarrer in Kuchheim Av. 1666 (2. Auflage) alt 63 Jahre (geb. 1603, geſt, 
1677), auf dem Spruchband als Deviſe: Mein Begierd ſteht Überſich.
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Creutz und Herzleid viel erduldet" und ſeine Ehefrau allzufrüh durc< 

den Tod verloren. Nun ſchrieb er diejes Buc< mit Gebeten für 

ſhwangere und gebärende Frauen, für Wöcdnerinnen und Säu- 

gerinnen, desgleichen für <riſtliche Eltern, wenn ihnen liebe junge 

Kinder krank werden oder ſterben, nebſt einem hö<hſt nötigen Unter- 

richt für die Hebammen und andere dergleichen Perſonen. Den Titel 

ertlärt Stölßlin in der Vorrede zur 1. Auflage wie folgt: „Daß 

ich aber dieſem Betbuch den Titel gegeben „Geiſtliher Adlerſtein", 

iſt dieſer Urſach halber geſchehen, weil die Naturkundigen von dem 

Adler ſhreiben, daß er einen Stein in jein Neſt trage, damit er ſeine 

Jungen deſto leihter ausbrüten möge. Der darum den Adlerſtein 

heißet, welchem Stein man auch dieje Kraft zuſ<hreivet, daß er aud) 

bei gebährenden Frauen die Geburt befördere." Hauptinhalt aller 

Gebete iſt die Ergebung in den Willen Gottes. Daneben unterläßt 

es aber Stöltzlin nicht, für ſ<wierige Geburten einen Chirurgus 

oder eine Oberhebamme zu empfehlen und diejen gibt er den Rat, 

ſie ſollten lieber mit geſchiten Handgriſfen als mit Inſtrumenten 

helfen. Die Mutter ſoll na< der Geburt, wenn möglich, ſeHs Wochen 

lang geſc<hont werden. Dann ſchimpft er über das Ammenunweſen und 

predigt den Müttern mit eindringlichen Worten, ihre Kleinen ſelber 

zu nähren. Der 8. Auflage (1732) des Adlerſteins iſt ſogar eine 

„Anweiſung an Hebammen'" im Anhang beigegeben, auc<h wiederum 

von einem Pfarrer, namens Kleinknedht, verfaßt, der ſich in 

ſeinen Ratſchlägen beruft auf Chriſtian Völter , ehedem ho<hfürſt- 

liher Württembergiſher Leibhirurgus, und ſeine neu eröffnete 

Hebammenſc<hule. Ganz beſonders aufgeklärt zeigt ſich der Verfaſſer 

dieſes Buches da, wo er ſich über die Autopſie äußert. „Es könnte 

auch dies nicht ſhaden", ſchreibt er, „wenn ſ|<on Mutter und Kind 
beieinander blieben, daß man die unter der Geburt geſtorbene 
Mutter ſezierte und öffnete, ni<ht nur was die Urſah ſol<her harten 

Geburt und betrübten Falles geweſen, ſondern daß man etwa 
anderen dergleichen Perſonen helfen und vom Tode erretten könnte. 
Dabei do<h dies auch zu erinnern, daß wo man eine ſol<he Sektion 
vornimmt, denen Hebammen, die ihnen zu wiſſen nötigen Haupt- 
teile inwendig im Leibe auc<h zu demonſtrieren und zu erklären hat; 
bey anderen Geburten etwas beſſer zu raten und zu helfen, lernen 
mögen: So ſolle auc< alles bey ein dergleichen Sektion, ſowohl von 
Chirurgis ſelbſten, als auch anderen, alles beſheiden und mit aller 
Zucht und Erbarkeit beobachtet werden; andere von dergleichen nicht 
abzuſchre>en, oder abzuhalten.
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Das letzte Kapitel heißt „Allerlei Zufälle und Curen bey kleinen 

Kindern', worin eine große Anzahl von Hausmitteln empfohlen 

werden. 

ECin anderes Buch, das ebenſalls ausſ<ließlich für die Frauen 

geſhrieben wurde von einem Hieronymus Orteln, Augsburg 

1681, und ſpäter vermehrt und vergrößert dur<; JIoh. Ulr. Ba<h- 
ofen,*? Pfarrer in Biſc<hofszell, wiever herausgegeben wurde, 

heißt: „Der geiſtlihe Fräauenzimmer-Spiegel." 388 Das Buch hält den 

Frauen dur<h die Scilderung der verſchiedenen bibliſchen Frauen- 

typen viererlei Spiegel vor: den Spiegel der Zierde, des Lobs, der 

Unvollkommenheit, der Shande. Faſt wie in einer ſenſationellen 

Kinovorſtellung ziehen an uns vorüber „die gehorſame Sara, die 
willige Rebekka, die geduldige Lea, die holdſelige Rahel, die mit- 

leidige „Fräulein Pharao“, die übermütige Hagar, die blutſchände- 

riſ<e Thamar, die fürwitzige Dina, die Thyrannin Athalia" und 

viele andere. In den angehängten moraliſchen Lehren wird bei 

jeder Gelegenheit darauf hingewiefen, daß die braven Mütter nicht 

Ammen nehmen, ſondern ihre Kinder ſelber ſtillen ſollen, ein Punkt, 

dem au< im „Adlerſtein" eine große Bedeutung beigelegt wird. 

Die Unſitte jener Zeit, wohl nicht in ländlichen, aber in höfiſchen 

und bürgerlihen Kreiſen, für die Säuglinge Ammen zu halten, 

ſcheint den Kampf aller Vernünſftigen herausgefordert zu haben. 

Der Frauenzimmer-Spiegel iſt elf Zürc<herinnen aus Ratskreiſen, die 

mit Namen genannt werden, zugeeignet. 

Die beiden lekztgenannten Bücher „Adlerſtein'"' und „Frauen- 

ſpiegel"' waren auf dem Lande nicht ſehr verbreitet; ihr Beſitz be- 
dentete offenbar einen Luxus im Vergleich zu den üblichen Gebet- 

büchern. Beide Exemplare, die ih in Händen hatte, waren mit 

37 Joh. Ulrich Bachofen (1639---1700) wurde Erzieher in Deutſchland, wo er 
in den Dichterkreis Philipp von Zeſens aufgenommen und als gekrönter Dichter 
erflärt wurde. Nach ſeiner Heimkehr Pfarrer in Burg und Biſchofszell als Nach- 
folger von Barth. Anhorn. Von ſeinen Schriften ſind zu erwähuen: Überſetzung 

enthaltend kurze Gebete und Sprüche, zwei Predigten. (Sulzberger). 

38 Geiſtlicher Franenzimmer-Spiegel, Alten und Nenen Teſtaments 
an denen Erlenchteten Weibes-Bildern in ſchönen Hiſtorien, Erinnerungen und 

Gebetten, Weiblichen Geſchlechte zum Schaz der Gottſeligkeit, von Hieronymus 
Orteln vorgeſtellt. Hernach teils von H. M. Behmen, teils von H. Georg Fehlanen 
verbeſſert und mit mehrerem ausgeziehret. Anjetzo aber mit VI Bibliſchen Frauen- 
bildern und dazu gehörigen Lehren, Gebetten, Erinnerunugen, Liedern, ſamt einer 
Vorrede u.a.m. vergrüßert nnd ausSgerüſtet dunr< Joh. Ulr. Bakofen, Evang. Pfarrer 
der Statt Biſchofszell in dem oberen Thurgäu, gedruckt zu Zürich. In Verlegung 
Joh. Conr. Finslers, Buchbinder.
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Shließſpangen verſehen. Spangen an den Büchern waren immer 

ein Zeichen von Wertſchäßung; es iſt ein Schaß in dem Buche, der 
gut verwahrt werden muß. Ein Buc<h mit Spangen gleicht einer 

Koſtbarkeiten umſc<ließenden Kaſſette. 

Auch die meiſt geleſenen Gebetbücher, die von Wyß, Haber- 
mann und Meyer, befaſſen ſich mit Krankheit und Siechtum. 

Unter den 100 Gebeten bei W yß ſind Gebete einer Shwangeren, 

einer Gebärenden, eines Kranken, eines Sterbenden, eines, der in 

einer Badekur begriffen iſt. In Habermanns Gebätbüchlein 

ſteht ein Gebet „wenn man eine Arznei zu ſich nimmt“: „Nun, 9 

Herr, habe i< in meiner höchſten Notdurft geſandt nach deinem 

diener, dem Arzt, welcher für mich dieſe Arzney zubereitet hat, die 

ich jeßt als ein mittel ſo von deiner vätterlihen Hand mir ver- 

liehen iſt, brauche." Meyer bringt ein Gebet „Wann einer Ader- 

laſſen will." 

In der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts kennt die Landbevölke- 

rung noch keine Bücher für Geſundheitslehre, obgleich „der Cidgenöſ- 

ſiſche Hausarzt'"' von Ioh. v. Muralt, Arzt in Zürich, |<hon ge- 

ſhrieben iſt. Erſt eine Generation, das ſind 30 Jahre ſpäter, emp- 

fiehlt der Ermatinger Pfarrer Joh. Tobler in einem höc<hſt be- 

merkenswerten Aufſaße „über den Wert der Lektüre" den „Tiſſot". 

Der Lauſanner Arzt S. A. Tiſſot hatte nämlich 1761 ein populär- 

mediziniſches Werk herausgegeben, das nach und nach in alle europä- 

iſchen Sprachen überſeßt worden war. In deutſcher Überſezung von 

H. C.Hirzel, Stadtarzt in Zürich, hieß es: „Anleitung für das 

Landvolk in Abſicht auf ſeine Geſundheit." 

So wie einzelne Bücher ſpeziell an die Frauen gerichtet waren, 
jo gab es auch einige wenige Sc<riften für die Kinder. Sie zeichnen 
ſich aber faſt dur<wegs aus dur< ihr mangelndes Verſtändnis für 
die kindlice Pſyhe. So war der „Haus- und Reislehrer" 2? von 
Jak. Meyer, den der Shulmeiſter von Müllheim für ſeine Schüler 
benüßte, ein „Katechismus in kurzen Fragen und Anrworten, deſſen 
ſih junge Leute daheim oder auf der Wanderſchaft in Mangel der 
öffentlichen Kinderlehren bedienen können." Ia kob Meyer, den 
wir oben ſ<on erwähnt haben, als Sohn von Pfarrer Hs. Heinrich 
Meyer in Winterthur, der die Stadtbibliothek und das 

% Haus- und Reislehrer oder Ausführung des Catechiömus in kurzen 
Fragen und Antworten, deſſen ſich junge Leute daheim oder auf der wanderſchaft 
in mangel der offentl. Kinderlehren bedienen können. im Anhang: Gebett-Lehrer 
oder etliche andächtige Gebetter fürnehmlich für junge Leute. Schaffhauſfen 1677.
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Muſikkollegium gegründet hatte, wurde Stadtbibliothekar, Schul- 

rektor, ſpäter zugleih Pfarrer in Winterthur, und es heißt, daß er 

über ſeiner Schultätigkeit vielfac< das Pfarramt vernachläſſigt habe 

(Wirz S. 207). 

Auc<h den Katechismus, der für die äußeren Rhoden des Kantons 

Appenzell von Johannes Alder,* Sc<huldiener in HeriSsau, ge- 

ſhrieben worden war, treffen wir im Thurgau an; es iſt das „Nacht- 

mahlbüclein und bibliſche Fragſtülein" für die Schulkinder, „damit 

ſie in den öffentlichen Examen, wann ſie künftige Zeit zum heiligen 

Nachtmahl gehen werden, deſto beſſer beſtehen können“. Nach unſeren 

Begriffen iſt die kate<hetiſc<he Art der Unterweiſung ein höchſt lang- 

weiliges und leblojes Vorgehen, dod) ſheint das Büchlein Alders 

bei dem großen Mangel an Sc<hulbüchern ſehr begehrt geweſen zu 

ſein, wurde es do<m 1703 zum 18. Mal verlegt. 

Das „Gulden Kleinod“ iſt ein ſ<males Bändhen „für die an- 

fahenden Sc<hüler Chriſti und uffwachſende Jugend“, gedru>t 1657 

bei Hamberger, Zürich. Es vermittelt Lebensweisheit in Kern- 

ſprühen. Am Sc<luß ſteht der Vers: 

Wirſt du dies Büchlein's Lehr behalten, 

So wirſt mit großen Ehren alten, 
Erlangſt ein Kron der Ehr auf Erden, 

Bei Gott wird dir 's gulden Kleinod werden. 

Ein menſ<liH ſehr vernünftiges Erziehungsbuc<h, das aber an 

die Eltern gerichtet iſt, heißt „Von der Kinderzucht“.2?" Der Verfaſſer 
war Samuel Ho<holzer, zuerſt Proviſor an der Fraumünſter- 

ſ<hule, von 1590 bis zu feinem Tode Pfarrer in Stein am Rhein als 

Nachfolger ſeines Vaters. Auch der „Hausſpiegel'"' ?? von Conrad 

4 Johannes Alder, Schuldiener in Heriöan. Nachtmahl Büchlein und bibl. 
Fragſtüklein. Dieſes Büchlein iſt durch Gottes Segen ſo viel begehrt, daß es in 
kurzem das achtzehnte mahl iſt aufgelegt worden. 1703 getru>t bei Tobias Hoch- 
reutiner. Spätere Auflage: Verfürzter Unterricht oder Fragſtüklein wahrer <riſt- 
licher Religion, wie auch einer Zugab für die Erwachſenen vermehret für die Schulen 
der Uſſeren Rhoden. (Lanrenz Hochreutiner, 1713). 

41! „Von der Kinderzucht“ von Samuel Hochholzer. Zürich 1591, =- 1, Vom 
rechten Verhalten der Eltern gegeneinander und gegen die Kinder. =- 2. Vom guten 
Beiſpiel der Eltern und vom Strafen. = 3. Von dem Nutzen der Schnlen und daß 

man die Kinder in die Schnle ſchicken ſoll. 

1? Oeconomia oder Hausſpiegel. Darum ihre pflicht zuerſehen haben; 1, Die 
Weiber gegen ihren Männern. 11. Die Männer gegen ihren Weibern. Ill. Beyde 
zugleic<h gegeneinander. IV. Die Kinder gegen ihren Elteren. V. Die Elteren gegen 
ihren Kinderen. VUl. Die Knecht gegen ihren Herren. VI]. Die Herren gegen ihren 
Knechten. Zur pflanzuug mehrerer Gottsfor<t, Hanß:- und Kinderzucht fürgeſtellt
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Burdhart, 1613--1681, Lehrer am Carolinum, ſpäter Diakon 

der Predigerkir<e, Almoſenpfleger und Sc<hulherr, enthält verſtän- 

dige, praktiſche Ermahnungen an die Eheleute, die Eltern, die Kin- 

der, die Herrſchaft und die Dienſtboten über ihr Verhalten gegenein- 

ander. Erziehungsſchriften aus der Zeit um die Jahrhundertwende 

ſheinen nicht zu exiſtieren. Auch im erſten Drittel des 18. Jahrhun- 

derts lag das pädagogiſ<he Ad>erfeld no< durchaus brach. Ein Joh. 

Georg Sulzer war eben erſt geboren worden. Lavaters Ver- 

ſtändnis und Fürſorge für die Iugend, Peſtalozzis umwälzende 

Ideen über Erziehung konnten ſic<h erſt gegen Ende des 18. Jahr- 

hunderts auswirken. 

Die einzigen erzählenden Bücher ſind die Marterbücher. 

Das böhmiſ<e Marterbuc,„* urſprüngli< in Latein ge- 

ſ<hrieben, dann aber zu beſſerm Nußen ins Deutſche überſetzt durc< 
den oben genannten Conrad Burkhart, 1669, enthält die Ge- 

ſhichte der böhmiſc<en Glaubensverfolgungen von 894 an, in wel- 

<hem Jahre Herzog Borivojus ſich hatte taufen laſſen. Seine Ge- 

mahlin Ludmilla wurde die erſte Hriſtliche Märtyrerin in Böhmen. 

Zuerſt ſind es die Bekenner des Chriſtentums überhaupt, dann aber 

in größter Zahl Vertreter der proteſtantiſc<hen Lehre, die verfolgt 

werden. Die Gegenreformation in Böhmen wird geſchildert in einer 

ununterbrohßenen Kette von Greueltaten, begangen an proteſtanti- 

I<hen Geiſtlihen. Der bodenſtändige tſ<e<hiſ<e Adel wird ebenfalls 

vernichtet oder wandert aus, wodurc<h unter dem Schuße Kaiſer Fer- 

dinands I1l. das katholiſche deutſ<e Element die Oberhand gewinnt. 

Das Marterbuch von Paul Crocius iſt eine Überſezung und 

zugleich ein Auszug aus dem franzöſiſ<en Marterbuch von Cre- 

durc< Conrad Burkhart, Dienern der Kirchen Zürich. getruckt zu Zürich. In Ver- 
legung Michael Schanfelbergers im Jahre 1665, 

38 a. Böhmiſches Martyr-Büchlein. Zuvor in Latein außgaungen nnn aber 

zu beſſerem nutzen auf das trewlichſte in die gemein Teutſche-Sprach übergeſetzt, 
gedruckt zu Baſel bey Georg Decker An. 16509, In Verlag Michael Schaufelbergers 
Buchhändler in Zürich. Das Büchlein iſt vom Verleger Sc<hanufelberger gewidmet: 
Der Wol-Gölen, viel Ehr und Tugendreichen Frawen Fr. Barbaran am Stein, des 
Hochgeachten Wol-Gdlen, geſtreugen Junckeren J. Georg Joachim Zollikofers von 
und zu Altenklingen, zu OetliShauſen und Tanurberg GerichtöSherren nund deren 
Töchter Jungf. Ottilia und Agues Zollifofer. 

b. Böhmiſches Martyr-Büchlein, zuvor in Latein ausgangen, wmm aber 
zu beſſeren nutzen auf das trewlichſt in die gemeine Tentſche Sprach überſetzt durch 
Conrad Burkhart Dienern der Kirc<hen zu Zürich, gedruckt bey Michael Schanfel- 
berger 1669, 

c. Bohemicae Ecclesiae Persecutionem Historia 1648. Martyrologium Minus. 
FKlein Martyrbuch zu Herborn 1595,
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ſpin.**? Der Verfaſſer ſ<hildert das Martyrium der erſten Chriſten 

unter den römiſchen Kaiſern, die Verfolgungen der Vorreformatoren 

und der Albigenſer, beſonders aber die Gegenreformation in Frank- 

reich und den Niederlanden. In die gleiche Gruppe von Büchern 

können wir auc<h eine populäre Darſtellung des Veltliner- 

mordes* zählen. Marterbücher vermögen ebenſogut Abſcheu, Haß 

und Grauſamkeit zu erzeugen, wie bewundernde Verehrung und 

Glaubensſtärke und ſind deshalb wohl von zweifelhaftem Wert für 

die Volkserziehung. 

Nun gab es aber neben den blutigen Märtyrergeſchichten und der 

grandioſen, aber do< au< wieder düſtern Geſchihte des Volkes 

Iſrael, die Geſchichte der Griehen und Römer, die den gelehrten 

Theologen des 16. und 17. Jahrhunderts geläufig war. Manche Pre- 
digten ſind vollgeſpit mit Anekdoten aus der alten Weltgeſc<hichte, 

jo zum Beiſpiel die inhaltsreichen, unterhaltſamen Predigten des 

Johannes Müller, Diakon am St. Peter und Profeſſor für 

Kirc<hengeſchichte. 

Der gleiche Joh. Müller lieferte auch einen gründlichen Beitrag 

zur Lokalgeſchichte, indem er als Vorrede zu einer Predigtſammlung 

(Tuba Joölis) die auf Quellen fußende Geſchichte der Peters- 

gemeinde in Zürid herausgab (1666). „Welc<hes aber auch 

das Verhältnis ſein mochte, in das die Theologie zu anderen Wiſſen- 

ſ<haften trat, eine wenigſtens empfing durc< dieſelbe einen neuen, 

überaus förderlichen Antrieb, die Wiſſenſchaft der Geſchichte" 

(Ranke).28 Ganz beſonders war es der Proteſtantismus, der die 

Kritik an der Kirc<engeſchichte und an der vaterländiſchen Geſchichte 

wete und zu neuen Forſ<hungen antrieb. 

Nun darf man nicht glauben, daß alle Bücher, die zu jener Zeit 

14 Histoire des Martyrs persecutes et mis ä mort pour la verite de 'evan- 

gile depuis le temps des Apötres jusques a present. Par Jean Crespin a Geneve, 
imprime par Pierre Aubert 1619. 

Das große Martyrbuch und Kirchen-Hiſtorien anfänglich in Franzöſiſcher 
Sprache beſchrieben, überſetzt dnrc<h Paunlum Crocium Diener am Worte Gottes8 

und Inſpectoren zu Laſphe in der Grafſchaft Witgenſtein. Bremen gedruckt und 

verlegt durch Herman Brauer des löbl. Gymnaſii daſelbſten beſtalter Buchdru>er 

Im Jahre 1682. 

% Veltliner Martyrbüchlein. Das iſt Warhaffte ausführliche Beſchreibung 
des oberaus grauſamen Mords ſo an den Kindern Gottes im Veltlin Auno 1620 
im Julio verübt worden. Gedruckt im Jahr 1621. Verlag und Verfaſſer ſind nicht 
angegeben, möglicherweiſe iſt es Barth. Anhorn, der Chroniſt. (Hiſt. biogr. Lexikon 
der Schweiz.). 

46 L, v. Ranke, Deutiche Geſchichte im Zeitalter der Reformation. Phaidon 
Verlag. 10. Buch. 8. Kapitel: Entwicklung der Literatur. S. 1252.
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unter das Volk kamen, obgleich eine ziemlich ſtrenge kir<li<he Aufſicht 

da war, die uniſorme orthodoxe Lehre vertraten. In allen paritäti- 

ſHen Gemeinden lebten einzelne oder mehrere papiſtiſche Familien, 

die die Meſſe beſuchten und der alten Lehre anhingen. Sie werden 

ſiher auch entſprehende Gebetbücher in ihren Händen gehabt haben. 

Daß der Kampf zwiſchen reformiertem und katholijhem Bekenntnis 

auc<h in Gegenden, wo die Gotteshäuſer von Katholiken und Prote- 
ſtanten gemeinſam benüßt wurden, nie ganz aufgehört hatte, zeigt 

das Gebetbuch „Geiſtlihes Rauchwerk oder Opfer", das 1679 bei 

I. H. Hamburger in Zürich gedruFt worden war und einen 

Anhang: „Aufmunterung und Ermahnung zum wahren Recht-Catho- 

liſ<en-AltrömiſHen Glauben" enthält. ECs heißt dort: „Nehmet 

wahr, ih will in Zion einen ſtein, einen koſtbaren Ed>ſtein zu einem 

veſten Fundament machen, daß der, welcher auf ihn truwet nit eilen 

oder wallfahrten tüge zu anderen und frömden Göttern, zu den 

ſtummen Marienbildern und BildſtöFen, die nichts reden, nichts 

ſehen, nichts hören, nihts wandten können. Dieſer wahre, uralte 

und recht catholiſ<e Glaube iſt das aug der Seelen, welches allein 

auf Jeſum Chriſtum ſihet. ... Nit ſpricht der Herr, kommt zu meiner 

Mutter, der H. Jungfrau Maria ; nit heißt er uns ſprechen, mutter 

unſer, ſondern vatter unſer, der du biſt in himmlen; nit heißt er 

andere Heilige anrüffen, als weliche nit allmächtig, nit allwüſſend 

ſind, an weliche man auc<h nit glauben ſoll, ſondern er rüfft uns zu 

allein: Kommt her zu mir." 

„Die Glaubenswaag“ von Stephan Gabriel von Fetan, 

Pfarrer in Ilanz und Dekan im Oberen Bunde, iſt in romaniſcher 

Sprache geſchrieben worden und erſt 1668, lange nach dem Tode des 
Verfaſſers (1639) in deutſ<er Überſezung erſchienen. In der Aus- 
gabe von 1715 aus der Hardmeyerſ<hen Druerei in Zürich iſt der 

Name des Verfaſſers einfach weggelaſſen worden. Gabriel wägt die 

evangeliſche gegen die päpſtliche Religion ab in Form einer Disputa- 

tion; die Gründe der Evangeliſhen und die Gründe der „Meß- 

pfaffen" werden, mit allen nötigen Stellen aus der Heiligen Sc<rift, 

ſorgfältig belegt, einander gegenübergeſtellt und abgewogen. Die 

Kapitel handeln: Von der H. Schrift, von dem Erlöſer, von dem 

Glauben, von der Gerehtmachung, von den Werken, von der Ohren- 

beichte, vom Faſten, vom H. Tauffe, vom H. Nachtmahl, von den ab- 

geſtorbenen Heiligen, von den Bildern, vom Zeichen des Creußes, 

von der Kirche hie auf Erden, vom Papſt, von den Müncen und 
Nonnen, vom Eheſtand der Geiſtlichen, vom Limbo oder Vorhölle,
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vom Fegfeuer. Als Beiſpiel diene ein kurzer Paſſus aus dem leßten 

Kapitel: „Unſer Herr Chriſtus hat zum Sc<häc<er geſagt: „Heute 

wirſt du mit mir im Paradeiß jeyn.“ Wänn ein Fegfeuer were, ſo 

hätte ohn allen Zweyffel auc< ein öffentlicher Mörder darin gefäget 

müſſen werden." Das Vorwort, das dieſer theologiſchen Scrift 

voranſteht, ſtammt von Theodor Zwinger, Profeſſor der griechi- 

ſ<en Sprache und der Ethik in Baſel, der auc< die Kathedra theo- 

retica der Medizin innehatte. Von ihm heißt es, daß er die Dispu- 

tationen an der Baſler Univerſität wieder in die Höhe brachte,* 

und Gabriel wird ſein Schüler geweſen ſein. Gabriels Kampfſtellung 

gegen den Katholizismus muß eine große Erbitterung bei den 

Andersgläubigen ausgelöſt haben; denn im Herbſt 1620, im Jahre 

des Veltlinermordes, wurde ſein Pfarrhaus in Ilanz von Katholi- 

ken angezündet. Er mußte nach Zürich fliehen, wo er ungefähr zwei 

Jahre lang als Pfarrer in Altſtetten Unterkunft fand, bis er wieder 
in ſeine alte Gemeinde Jlanz zurückkehren konnte. 

Wiedertäuferiſche und andere ſeparatiſtiſche Stömungen vermodh- 

ten im Thurgau damals nicht re<ht aufzukommen. Wir erfahren von 

ihnen mehr durd) die polemiſchen Schriften, in denen ſie bekämpft 

wurden, als durch ihre eigenen Bekenntnisſ<hriften, die möglicher- 

weiſe bei der Pfarrviſitation verborgen blieben. Zweimal werden 

Shwendtfeld-Bücer in den Verzeichniſſen notiert ohne genaue 

Titel, Caſpar Schwentd>feld (1490--1561), von Oſſig in Scle- 

ſien, war ein Separatiſt, der zwar zu allen Artikeln des apoſtoliſhen 

Glaubensbekenntniſſes ſtand, aber zur Zwingliſ<en Auffaſſung 
der Abendmahlslehre hinneigte, und ſich dabei auf den Kirc<envater 

Ambroſius berief, der ſpricht, „daß der leib Chriſti nicht ein leiblich, 

ſondern ein geiſtlich Speis ſei“. Des weitern bekämpfte er die Lehre 

von der Gnadenwahl und widerlegte die Lehre von Chriſti Mittker- 

amt in der Seligmahung des Menſc<en. Überhaupt bricht SHwen<>- 

feld eine Lanze für die perſönliche Freiheit zum religiöſen Be- 

kenntnis in der Schrift: „Ein Chriſtlich Bedenken von dem Gemeinen 

Geſchrey, ſo man jeßt ausgibt: Daß man niemand ſoll leiden und 

gedulden, der nit mit allem ohne alle widerred Bäpſtlih oder Luthe- 

riſch iſt. Der Oberkeiten und Praedicanten zur warnung geſchrieben, 

damit ſie nit unſchuldig Blut auf ſich laden und meinen ſie tuen 

Gott einen Dienſt daran." (1558) 

47 Albrecht Burckhardt, Geſchichte der Mediziniſchen Fakultät zu Baſel. 1917, 

S. 91.
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Gegen die Täufer gerichtet iſt die Abhandlung: „Chriſtliche treu- 

herzige Ermahnung aus Gottes Wort an alle diejenigen, welche aus 

ungegründetem Eyfer ſich von der Reform. evangel. Kir<en abſön- 

dern und gemeiniglich Widerteuſſer genennt werden" von IJoh. Jak. 

Ulric<h.** In einem anderen Verzeichnis figuriert dieſe Scrift 

unter dem Titel: „Contra Anabaptist." Es iſt eine etwas ſonderbare 

Logik, mit der die Wiedertäufer von ihrem Irrtum abgelenkt wer- 

den Jollen. „Man foll ſich nicht abſöndern von der Lehr, |o in 

unſeren Kirchen geprediget wird. Alle ſo ſi<h von dieſer Lehr ab- 

ſöndern, richten große ergernuſſen an.“ „Unſer Lehr iſt mit dem 

blut vieler tauſend Martyrer verſiglet worden; neben denſelben 

Martyren vermögen die Widertäufer nicht beſtahn." „Man ſoll mehr 

auf des Predigers Lehr, weder auf ſein läben jehen." „Der wahre 

Glaub ſey nimmer ohne gute früchte; eußerlihe Früchte findt man 

auc< bei den verworfenen; dieſelbe wer> ſind doM nicht wahrhaft 

gute werd>" uſw. 

Im Müllheimer Rodel von 1723 finden wir eine Separatiſten- 

Familie vermerkt: Es iſt Jakob Rathgeb aus der Rietmühle 

bei Brütiſellen, Pfarrei Dietlikon, 40 Jahre alt, mit Frau und zwei 

Kindern. Der Pfarrer ſchreibt von ihm: „kann leſen, ſhreiben und 

no< viel anderes, hat ſich ſelbſt nit beſuchen laſſen, ſondern abſen- 

tiert, geht nit in die Kir<h und hat während meinem mehr als vier- 

jährigen Vicariat niemals communiciert. Erat pietista pass8us 8ive 

Quaker nunc Apostata verus et quidem Beghardus." Über dieJen 

Jak. Rathgeb leſen wir in Wernle: Proteſtantismus l. Band,** daß 
er ein wohlhabender Mann geweſen ſei, daß er aber als Mittel- 

punkt einer kleinen Gemeinde von Erweten von der Zürcher Regie- 

rung gebüßt, aller feiner Bücher und ſeiner Hausorgel beraubt und 

zu Hausarreſt plus Kirc<engehen verurteilt worden ſei. Um dieſen 
Verfolgungen zu entgehen, hatte er ſeine Mühle weit unter ihrem 

Wert veräußert und ein Güthen in Müllheim gekauft. Da man ihm 

aber auch hier keine Ruhe ließ, flüchtete er ſich zuleßt zur katholiſchen 

Kir<e; kurz vor Neujahr ſ<wur Jak. Rathgeb zu Frauenfeld im 
Kapuzinerkloſter die reformierte Religion ab und ging darauf zu 
Müllheim öffentli<h zur Meſſe." Rathgeb war für den Thurgau ein 

Ausnahmefall; zudem ſtammte er aus einer anderen Landesgegend, 

einem Gebiet, deſſen Einwohner viel eher dem Shwärmertum zu- 

neigten, als die bedächtigen Thurgauer. 

18 Biographiſches, ſiehe S. 24. 
19 Wernle, 1. Bd. S. 196.
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Gehen wir die Autorenliſte durc<, jJo jehen wir, daß es, mit 

Ausnahme von zwei Sc<ulmeiſtern, lauter Geiſtliche ſind. Es ents- 

ſpricht dies nicht nur der Art der Literatur, die wir in den Dörfern 

vorgefunden haben; es beſtätigt dies auc< erneut die Tatſache, daß 

alle Schriftſteller des 17. Jahrhunderts bis tief in das 18. Iahrhun- 

dert hinein ausſ<hließli< Theologen oder Theologenſöhne waren.* 

Unter den Verfaſſern ſind etwa die Hälfte ausländiſ<he Prediger, 

die andere Hälſte vorzüglic) Zürcher Pfarrer. Jene haben mehr die 

pietiſtiſche Erbauungspoeſie geliefert, dieſe die bodenſtändigen Pre- 

digtſammlungen. 

Betrübend iſt es, daß die Schriſten des Reformators ſelbſt und 

ſeines geiſtvollen, Ipra<hgewandten Nachfolgers Bullinger faſt 

gar nicht mehr anzutreffen ſind. Von Zwingli ſelbſt figuriert 

keine einzige Schrift in den Verzeichniſſen. Von Bullinger wer- 

den außer dem oben genannten „Bericht der Kranken" drei Predigt- 

ſammlungen ohne Titel aufgezählt; es handelt ſich hier ſehr wahr- 

ſ<heinlich um das „Hausbuch"'. + Vereinzelte Predigt- und Andachts- 

bücher werden noc< von folgenden Zürcher Geiſtlihen angeführt: 

Antiſtes Rud. Gwalter (Waltherus)*? (1519--1586), der Nach- 

folger Bullingers am Großmünſter und Tochtermann von Zwingli, 

59 Heddy Neumeiſter. 

51 HanöSbuch: darin 50 Predigten Heinrich Bullingers, Diener der stirche zu 
Zürich. Heidelberg 1568, In einem Sammelband der Zürcher Zentralbibliothek 
befinden ſich außer dem „Bericht der Kranfen“ no< folgende Abhandlungen von 

Bullinger: 1. Der Chriſtliche Eheſtand. 2. Vom Jüngſten Tag und der Zufkunft 
unferes Herren Jeſu Chriſft. 3. Eine Troftgeſchrifft für angefochtene und betribte 

Herzen, 4. Von dem zytlichen Gut, wie das recht und mit Gott überfommen, be= 

ſjäſſen und gebrucht fölle werden. 5. Summa oder kurzer inhalt aller Bibliſcher 

Geſchrift, anch rechter gefunder lehr und des Chriſtlichen Glanbens. Ferner: Heinr. 
Bullinger: Von wahrem beſtändigen Glauben in aller not und aufächtung. Zürich, 
Froſchauer 1552, H. B.: Von rechter buß oder beſſerung des ſfündigen menſc<hen. 
3 Predigten. Zürich, Froſchauer 1553. 

572 Das Vatter unſer. Vom Gebätt der Chriſtglönbigen, was das ſetkbige ſyc, 
wie ſich der menſch darzu bereiten und darinnen halten fölle ſampt einer ußlegung 
deß gebätts das uns der Herr Jeſus geleert hat, Alles geprediget und beſchrieben 
durc<h Rudolf Walther, diener der Kirhe zu Zürych. Getruckt Zürych in der 
Froſchow bei Chriſtoffel Froſchower dem jungen 1559. Vorrede datiert 1555. 

Von Verfüuchung und anfächtungen. Niin Predigeu über die hiſtory nnſeres 
Herren Jeſu Chriſti, wie der vom Teufel verſucht worden nnd denſelben uns zum 
troſt überbunden hat. Geſchrieben durch Rudolffen Walther, diener der Kirche 
Zürich. Froſchauer 1577. 

Geiſtlich Hausfleinot darin begriffen 32 auserleſener Predigten von der 
Erpfenc>nuß, Geburt, Menſchwerdung, Kindheit, Auferziehung, Leben und Wandel 

des Ewigen Eingebornen Sohns Gottes durc< weiland Herren Rudolphen 
Walthern diener der Kirchen zu Zürich, getruckt zu Zürich 1610.
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I. I. Breitinger" (1575--1645), der große kir<hliche Organiſa- 
tor, Hs.-Jak. Ulric<h (1683--1731),?? der dem Pietismus zu- 

geneigte Pfarrer am Oetenbac<h. Die Gebet- und Andachtsbücher 

waren offenbar beim Volk beliebter, als die gedru>kten Pre- 

digten. Während jene originelle, eht empfundene Herzensergüſſe in 

prägnanter, oft künſtleriſcher Form enthielten, waren die Predigten 

der nachreformatoriſchen Zeit oft nur tro>ene, langſädige Text- 

auslegungen. Die wenigſten reichen an Urſprünglichkeit und Gewalt 

des ſprachlichen Ausdru>s an Zwingli und Bullinger heran. Die 

meiſten Prediger bewegten ſic<h in einem umſtändlichen, oft knorzigen 

Stil; jedes Wort des Textes wurde wie ein Ro> bei der Hauspußete 

geflopft, gewendet, no<mals getlopft und ausgeſchüttelt, ob am Ende 

no< ein Sinn herausfallen möchte. 

Auffallend iſt es, daß faſt alle Bücher in unſerer Liſte im vorher- 

gehenden 17. Jahrhundert oder noch früher geſchrieben worden 

waren, ein Zeichen, wie langſam die Durchdringung der Landſchaft 

mit ſtadt-bürgerlichem Bildungsgute vor ſich ging. Neueſte Literatur 

war auf dem Lande unbekannt. „Manche ſtille Pfarrei im Kanton 

Zürich war eben von Zürich zwar nur vier Wegſtunden, aber auch 

vierzig Jahre entfſernt.“*?* Was uns nicht wundern darf an dieſen 

5 Joh. Jak. Breitinger, Pfarrer in Zumikon, Albiörieden, las Logikf und 
Ihetorik am Collegy, himanit. Diakon am St. Peter, Antiſtes am Großmünſter. 
Er zeichnete fich während der Peſt 1611 durch anfopfernde Tätigkeit aus. 1618/19 
vertrat er Zürich auf der General-Synode zu Dortrecht. Es iſt kein Gebiet des 
öffentlichen Lebens, das ihm nicht kräftige Förderung zu verdanken hätte. 1634 
verordnete eor die vobligatoriſche Einrichtung von Pfarrbüchern auch 
auf der Landſchaft. Er drang auf regelmäßige Abhaltung von Kinderlehren. 
Den Kirchengeſang führte er zunächſt fiür die Jugend, dann von 1619 an auch fiir 

die Erwachſenen ein, und zwar bereits vierſtimmig. Die Zürcher Volksſchule iſt rec<ht 

eigentlich ſein Werk, und nicht minder trug ex bei zur Hebung der höheren Schulen. 
Er faimmelte und ordnete das Material des Kirxchenarchivs. Das Armenweſen wurde 
unter ihm geordnet und die Unterſtützung der Fliüchtlinge aus Veltlin, Graubünden 

und der Pfalz. (Wirz S. 66.). 

Das HVatter Unſer, ſampt einem ausführlichen Traetat von der Siind in 

Heil. Geiſt. Darinnen grundlich erklärt, was und wie Wir betten oder nit betten 

ſöllind. Voll Boricht, Lehr, Troſt durch Joh. Jak. Breitinger, diener der Kirchen 
Zürich, gedruckt zu Zürich bey Johann Hardmeyer 1616. 

Der Reformiert cathvliſche Glaub oder Beſcheideunlicher und wol- 

gegründter bericht, wer eigentlich Alt- oder Nüwe-glänbig: auch wo vor der 
Reformation die Evangeliſche Kilchen geweſen. Geſtellt dur< Joh. Jak. Brei- 
tinger, Burger und diener der Kilchen Zürich. Jetzt nüwlich wider getrun>t bey 
Georg Hamberger 1640. 

„ Das Geiſtlich Raunchwerk oder das Gebett der Gebetteren. Das Heilig 

Vatter Unſer in zehen verſchiedenen Predigen der Gemeind Gottes vorgetragen 
von Foh. Jak. Ulrich, Prediger im Waiſenhaus und Profeſſor der Ethie, Zürich 
Bodmer 1712, 

55 Schöffler S. 13.
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Büdcerliſten, das iſt das Fehlen namhaſter deutſcher Schriftſteller, 

herrſ<te doM dur< das ganze 17. bis in das 18. Jahrhundert hinein 

große Dürre im deutſ<hen Literaturgebiet, während zur ſelben Zeit 
im übrigen Europa geniale Dichter ihre unvergänglichen Werke 

ſchufen. 

Gewiß, die am meiſten verbreiteten Andachtsbücher ſind auch 

diejenigen, die in ihrer ernſten, nüchternen, ich möchte ſagen prak- 
tiſ<hen Frömmigkeit, den hart arbeitenden Bauern und Hand- 
werkern, den ſic) ſjorgenden und aufopfernden Frauen einen Halt 

und eine Stütze bieten, Doch ſind auch viele Bücher vorhanden, bei 

denen wir uns fragen müſſen, wie ſich der werktätige Menſc< dazu 

ſtellte. Es ſind die Bücher in der ſalbungsvollen oder gezierten 

Sprache des 17, Jahrhunderts mit den ſymboliſHen Titeln, wie 

Troſtquell der Gnadenwahl, Seelenſ<hmuc>, Gulden Kleinod, Seelen- 

tempel, Himmelsleiter, Kreuzſ<ul, Geiſtliher Weihrauch. Als 

Beiſpiel dieſer Sprache diene das bilderrei<he Neujahrs-Triumphlied 

über den Namen IJeſus: 

Jeſus mein ſüßes honig 
Mein lieblieb ſieg und könig 
Mein ſanftes ſeel-erweichen 

Mein denkens gwüſſes zeichen 

Meins herzens ſfettes-marke 

Und meiner ſeelen ſtärke 
Meins gwüſſens kunſte küne 
Der augen grünſte grüne 

Der ohren beſte laute 

Der händen heilge beute 

Des riehens roſengarte 

Des munds wein edler arte. 

Es iſt dem Feſt-Nac<htmahlbüchlein Dr6&lincourts entnommen, 

das gleich daneben no<h einen poeſiloſen, aber fachlihen Neujahrs5- 

geſang enthält, nämli< Neujahrswünſche für alle Familien- und 
Gemeindeglieder; zum Beiſpiel der Vers für die Obrigkeit heißt 

folgendermaßen: 

Der Oberkeit, daß ſie ihrn gwalt 

Von Gott annemm und re<ht verwalt 
Es geb ihr Gott viel ernſt und fleiß 

Daß ſie ſei aufre<ht, fromm und weiß.
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Der Vers für die Gemeinde: 

Einr ganzen Gmeind gehorſamkeit 

zu fürdrung, zucht und ehrbarkeit. 

Auf gmeine lieb mit treu und frid 

Daß gſunder leib hab gſunde glid. 

Es wird ſchon ſo geweſen jein, daß unſere Altvordern aus den 

Büchern genommen haben, was ihnen entjſpra<ß. Möglicherweiſe 

haben manche von ihnen dieſelben nicht allzu häufig geleſen, ſondern 

nur ihr Heim geſ<hmücdt damit, jo wie viele Leute im 19. Jahrhunz- 

dert mit Sciller- und Goethe-Ausgaben die gute Stube |<müdten. 

Einerſeits war es eine Welt über der rauhen Wirklichkeit, die in 

dieſen teils baro>en, teils pietiſtiſchen Schriften lebte und webte, 

eine überſinnliche Gefühlswelt, andererſeits haben die Verfaſſer mit 

viel Fleiß die Beziehungen zwiſchen der Bibel und dem täglichen 

Leben angeknüpft und ausgebaut, jo daß alles, was unternommen 

wurde und geſchah, von Gott und zu Gott führte. Der Menſc<h ward 

von allen Seiten getragen durc< das Gebet und förmlich eingeſpon- 

nen in <hriſtliche Frömmigkeit und Gottvertrauen. „Unter der Obhut 

des kirchlih-religiöfen Lebens ſtanden alle Einzelwiſſenſchaften, 

ſtanden Sitte und Privatleben, ſtanden öffentliche Moral und alle 

kulturellen Veranſtaltungen. Die Theologie war die Baſis des gan- 

zen Gemeinſ<aftslebens.“?** So war es am Anfang des 18. Jahr- 
hunderts. Wie der die geſamte Kultur beherrſ<ende Proteſtantismus 

in der Zeitſpanne eines Jahrhundertis ſeine Machtſtellung verlor 

und auf die Seite geſ<oben wurde, zeigt uns Martin Hürli- 

mann in ſeiner Abhandlung: „Die Aufklärung in Zürich, die 

Entwi>klung des Zürcher Proteſtantismus im 18. Jahrhundert." 
Die Aufgabe, die ich mir ſtellte, beſteht darin, einen Beitrag zu 

leiſten zur Illuſtration des Beginns dieſer Epoche. 

In einer ganz entzü>enden Scilderung eines <riſtlichen Dor- 

fes,?" wie es nac<h ſeiner Jdee ſein ſollte, redet Pfarrer Tobler 

von Ermatingen (1766) von einer Bibliothek des Dorfes, die in 

dem Gemeindegeſellſhaftshaus (an Stelle der Wirtſchaften) unter- 

gebracht ſein ſollte. Sie müßte enthalten etlihe Exemplare von 

Tiſſot, etliche von einer guten Auslegbibel, etliche von einer An- 
leitung, die Kinder auf dem Dorfe wohl zu erziehen, etliche von 

58 Martin Hürlimann S., 12, 

37 Toblers Schriften, Bd. 1, S. 292: Jdee von einem <riſtlichen Dorfe.
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den beſten Büchern über den Feldbau. Da der Pfarrer oft um Rat 

gefragt werde, welche Bücher man ſich anſchaffen ſolle, gibt er 

folgendes Verzeichnis an: 1. Gebetbuch, 2. Predigtbuch, 3. Sulzeriſche 

Vorübung über Erziehung der Kinder, 4. Bibliſches Real-Wörter- 
buch, 5. Bibliſche Geſchichte wie die Heſſiſche, 6. eine kleine Geo- 

graphie mit Auszügen aus ſichern Reiſebeſchreibungen und ebenſo 

eine Naturgeſchihte, 7. ein paar ſfokratiſche Geſpräche über die 

menſc<lihe Natur, über den Bauernſtand und die Fabrikarbeit, 

über die nüßliche und über die ſchädliche Wiß- und Leſebegierde, 

8. eine Sammlung von geiſtlichen Liedern, Fabeln, Sinngedichten, 

Lehrgedichten. 

Hier ſehen wir einen deutlihen Fortſchritt in der Mannigfaltig- 

fkeit der Lektüre im Vergleich zu dem einförmigen Leſeſtoff der 
1720er Jahre. „Vergleichen wir die jezigen Zeiten mit den Zeiten 

unſerer Väter“, ſchreibt Pfarrer Tobler* um 1760, „ſo iſt offen- 
bar, daß das Leſen viel häufiger geworden, jo daß nic<ht nur in 
Städten viele Frauensperſonen ſich darauf verlegen, ſondern auch 

auf dem Lande eine mehrere Bekanntſchaft mit mancherlei Büchern 

emporkömmt." Die Lektüre zu Anfang des Jahrhunderts ſtand noch 

ganz im Zeichen der Orthodoxie, die Zeit aber, in der Pfarrer 

Tobler lebte, iſt |<hon vollſtändig der Aufklärung zugeneigt. 

Dur<h eine kurze Charakteriſierung der meiſt geleſenen Bücher 

des Dorfes Müllheim und einiger Nachbargemeinden habe ich ver- 

ſucht, weniger ein Bild der Gedankenwelt der Dorfbewohner wieder- 

zugeben, als vielmehr die geiſtige Atmoſphäre, in der ſie zu Anfang 

des 18. Jahrhunderts lebten, zu ſchildern. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Landbevölkerung dur<h die 

Diener der Kirc<e erzogen und emporgehoben wurde. Die Pfarrer, 

die von Zürich in den Thurgau geſchikt wurden, haben vorab die 
größte Kulturarbeit geleiſtet. 

Die fromme Beſinnlichkeit wurde genährt und unterhalten durc< 

die Predigten des Pfarrers, durc< die Andachten im Familienkreis, 

durh Leſen frommer Bücer. Leſen war damals glei<hbedeutend mit 

„ein guter Chriſt ſein''; denn man las, um Stärkung und Anregung 

zu finden für ſeine Frömmigkeit. Viel anderes konnte man aus 
dieſer Lektüre nicht ſchöpfen. Dem Hunger nach Wiſſen und Auf- 

flärung ſind die vielen Erbauungsbücher kaum entgegengekommen; 

58 Bd. [, S.2: Anrede an Perſonen, die gern etwas Nützliches leſen.



39 

abgewandte Einſtellung den Wunſc< na< Aufklärung vorbereitet. 

Die Pfarrer im Thurgau, das muß geſagt werden, haben die Auf- 

klärung nicht gehemmt; jJondern ſie ſind mit dem Geiſte der Zeit 
vorwärts geſc<hritten und haben das Volk gefördert, jo viel in ihren 

Kräften ſtand. „Daß das geſamte Theologen- und Jungtheologen- 

tum bei dem langſamen Hinwenden zu einer neuen und bald leiſe 

ſic< verweltlichenden Literatur ſeine Hand im Spiele hat, ſjehen wir 

an vielen Stellen.“ ** 

Sich ſelbſt haben ſie dadurch die IHhwerſte Aufgabe geſtellt, näm- 
li<h die alten Wahrheiten der Bibel in der fortſhreitenden Kultur- 

arbeit feſtzuhalten und dieſe mit der Tiefe und Innigkeit des 

<Hriſtlihen Glaubens zu durc<dringen. 

Was die Scule betrifft, jo mußten no< einmal 100 Jahre ver- 

fließen, bis ſie ſich gänzlich losgelöſt hatte von der Kirc<e und eine 

neue fruchtbare, von wiſſenſc<haftlichem Denken beeinflußte Richtung 

einſ<lagen konnte. 
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P. Gabriel Wüger von Steckborn 

Ein Malermön< 

Von Th). Hubmann, Mammern 

1. Jugendzeit“ 

Auf der ſ<weizeriſhen Seite des Unterſees, an jenem Arm des 

Schwäbiſhen Meeres, der ſih mähli< zum Rheinſtrom verengt, 

liegt auf vorſpringender Landzunge und ſchmalem Uferſtreifen 

zwiſc<en Waſſer und Berghalde das alte Städtc<hen Ste>born. Sein 

Wahrzeichen bildet der ſogenannte Turm, mit fünf kupferbede>kten 

Dachreitern gekrönt, ehemals der Sitßz der Amtsleute des Gottes- 
hauſes Reichenau, welhem der Ort gehörte. Die hundert Häuſer 

des Städtichens bilden zwei im rechten Winkel ſich kreuzende Gaſſen; 

die eine davon, die Seeſtraße, folgt der Richtung des Ufers, die 

andere, Kirc<gaſſe geheißen, führt in ihrer Fortſezung ins Thurtal 

hinüber. An ihrem Südende, in wenig erhöhter Lage, erhebt ſich 

die paritätiſc<e Kir<e mit hohragendem Turm, von deſſen Zinne 

dem Beſucher die ſchönſte Sicht beſchieden iſt über die liebliche 

Gegend, vom burggeſhüßzten Stein am Rhein bis zu St. Pirmins 

Eiland. Vier Tore, nac<h den Himmels5richtungen ſymmetriſch ver- 

teilt, gewährten Ginlaß durch die Ringmauer. 

Im Schatten der Kirche und dem ehemaligen Obertor gegen- 
über ſteht ein ſc<hönes, behäbiges Haus mit drei Sto>werken, in 

denen ſich viele weite Zimmer dehnen. Eingelegte Böden und ſchöne 

Dec>en verraten die gute Tradition des Gebäudes. Das Türgeſims 

über dem Eingang fündet den Namen: „Oberes Haus“. Hier 
wohnte zu Anfang des 19. Jahrhunderts der Kaufmann Joh. Jak. 

Wüger mit ſeiner Ehefrau, einer geborenen Haffter von Wein- 

felden. Er führte im Erdgeſchoß ſeines Hauſes einen gut beſuchten 

Laden mit Tuchwaren; eifrig hob er den Umſatz des Geſchäftes, 
indem er mit ſeinen Artikeln auswärtige Märkte beſuchte. Seine 
Enkelin, Frau Feßler-Labhart, geſtorben 1932, erzählte no< von 

1 Nach 1fiif11dlic'f)en Mittetlungen der Verwandteu P. Gabriels. =- Die Kliſchees, 
mit Ansnahme von zweien, wurden uns gütigſt vom Kloſter Benron zur Verfügung 
geſtellt.
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den großen Kiſten, in denen die Waren verſtaut und befördert 

wurden. Außerdem betrieb er den Weinhandel; denn zur damaligen 

Zeit war noch beinahe die ganze anbaufähige Flähe um Ste>born 

mit Reben bepflanzt. 

Dieſer J. J. Wüger zum Obern Haus war aber auch ein Mann 

von tadelloſem Charakter, Sein erſtgeborener Sohn, der ſpätere 

NMaler, rühmt ſeines Erzeugers vorbildlihe Pflichttreue und un- 

wandelbare Gemütsruhe und nennt ihn einen „homo 8implox et 

rectus" (einen einfachen und geraden Mann). Er iſt der Anſicht, 

jſein Vater habe lebenslang die Taufſgnade nicht verloren. Daß er 

bei ſeinen Mitbürgern in hohem Anſehen ſtand, geht aus dem Um- 

ſtand hervor, daß er auch dem Rate der Stadt angehörte. Wügers 

Gattin Maria Urſula, geborene Haffter, war 1799 im Hauſe 

neben der Traube zu Weinfelden geboren; mithin war ſie Jahr- 

gängerin und Nachbarin Thomas Bornhauſers, des Patrioten und 

Dichters. Sie ſchrieb in ihrer Jugend ein Tagebuch (im Beſitze des 

Herrn Fehr-Feßler, Oberes Haus, Ste>born). In ihr beſaß Wüger 

eine ebenbürtige Gattin. Sie war eine fromme, jtille, blaſſe 

Frau, mit einem Schimmer von Licht und Frieden im ſ<malen 

Antlitz. Jeden Morgen hielt ſie eine kurze Bibelleſung, und wer 

im Hauſe Zeit fand, ſtellte ſich zu dieſem Frühgottesdienſt in der 

Stube ein; am Abend verſammelte ſic< die Familie nochmals zu 

gemeinſamer Andacht. Es muß in dieſem proteſtantiſchen Kreiſe 

ein gläubiger, frommer Geiſt geherrſcht haben. 

Am 2. Dezember 1829 wurde dem Ehepaar Wüger-Haffter als 
zweites Kind ein Knabe geboren und na< damaliger Übung auf 

des Vaters Namen getauft. Jhm ſollte im Leben Großes beſchieden 

ſein. Mit fünf andern Geſhwiſtern, einem Bruder und vier Shwe- 
ſtern, verlebte Jakob Wüger eine frohe, ſorgloſe Jugendzeit. Als 

wohlhabende Handelsleute kannten die Wüger keine Geldnot und 

mußten ihren Kindern nichts Notwendiges vorenthalten. Die ge- 

räumige Stube des Obern Hauſes ſah täglic< die muntere S<ar 
beim fröhli<hen Spiel, wenn ſie nicht ausgezogen war an den See, 

zum nahen Bach oder zu den Altersgenoſſen auf die Gaſſe. 

Schon im zarteſten Alter waren des Knaben Jakob liebſtes 

Spielzeug Stift und Papier, und er zeigte nicht nur eine große 
Vorliebe, ſondern auc< ein ſtarkes Talent für das Zeichnen. Von 
einem Geſchäftsfreund des Vaters erhielt der Junge einſt ein 

blankfes Silberſtü> als Belohnung für eine ſ<höne Zeichnung. Die 

ſhwerſte Aufgabe für die darſtellende Kunſt, das menſ<liche Ants-
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liß, reizte ſj<on damals den kleinen Künitler zu Verſuchen. Mit 
Vorliebe porträtierte er ſeine Angehörigen und traf meiſtens ganz 
aut das Charakteriſtiſche ihrer Geſichtszüge. Mit 13 Jahren gelang 
ihm ein meiſterliches Eigenbild, das ſich durc< auffallende Feinheit 

der Empfindung auszeichnete. Ein Künſtler, der 50 Jahre ſpäter 

das Bildnis betrachtete, rief aus: „P. Gabriel, Sie haben als 

Knabe ſchon Ihre Kunſt verſtanden wie heute.“ Eines Tages war 

es ihm vergönnt, dem Kunſtmaler Tanner aus St. Gallen beim 

Porträtieren zuzuſchauen: da fühlte er ſiM überglü>lich. Von jett 

an fannte er ſeines Lebens Ziel und Zwe>: Maler wollte er 
werden. 

Die Sculzeit des Knaben lief ni<ht ganz ohne Störungen ab. 

Ob die Lehrer ſeine Eigenart nicht verſtanden oder ob in dem ſonſt 

ſo ſtillen Jungen doch auch ein Stü> „Seebube“ ſte>te, wir wiſſen 

es nicht. In der Sekundarſhule, die damals in ihren Anfängen 

ſtand,? kam es zu Konflikten. Jakob Wüger mußte einmal zur 

Strafe auf dem ſogenannten Schandbänklein ſißen (einem Sc<hemel 

in der Zimmeredke). Nach einiger Zeit rief ihn der Lehrer an 
ſeinen Plaß zurück; aber der begnadigte Sträfling erwiderte: 

„I bi mi jez do ſ<ho gwöhnt.“ Dieſe Antwort von einem ſonſt 

artigen Kinde beweiſt zur Genüge, daß zwiſ<hen Lehrer und Schü- 

ler das richtige Verhältnis nicht beſtand. Das ſahen auch die Eltern 

Jakobs ein, und ſie führten eine Änderung herbei. In Berlingen 

beſtand damals eine Privatſchule, welhe von dem dortigen prote- 

ſtantiſ<en Pfarrer Etter geleitet wurde. In dieſe ſchifte nun Vater 

Wüger ſeinen Jakob und tat gut daran. Der Knabe gehörte dort 

zu den beſten Shülern und gab zu Klagen keinen Anlaß mehr. Der 

Pfarrer liebte und ſchätzte den fleißigen Zögling. Er wollte ihn 

ſogar ermuntern, ſih auch dem geiſtlichen Amte zu widmen. Der 

Junge aber fand, er wäre zu ſhüchtern zum Predigen. No< ahnte 

das Kind nicht, daß es in ſeinen ſpäteren Jahren do< Theologie 

ſtudieren und gar Mön< werden ſollte. 

Es rüdte die Zeit der Berufswahl heran. Der Knabe hatte ſeine 

Entſcheidung getroffen, aber Vater und Mutter waren mit ſeinen 

Plänen nicht einverſtanden; ſie nannten die Kunſt ein brotloſes 

Gewerbe und zogen vor, ihren älteſten Sohn zum Kaufmann zu 

machen, damit er dereinſt das väterliche, einträgliche Geſchäft wei- 

? Die Sekundarſchule Steckborn wurde 1834 gegründet und von Proviſor 
Hauhart geführt. Unter den erſten Schülern finden ſich Marie und Jakob Wüger. 
(Feſtſchrift von Prof. Ferd. Jsler.)
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terführe. Deshalb ließen ſie ihren Jakob das Progymnaſium von 

Neuenſtadt am Bielerſee beſuchen, damit er ſich die franzöſiſche 

Sprache aneigne. Als ſchüzender Engel begleitete ihn ſeine ältere 

Sc<hweſter, die gleichzeitig zur Ausbildung ins Welſchland zog 

(1844). Zum Abſchied zeichnete Jakob Wüger das Porträt dieſer 

Sc<hweſter mit Meiſterſchaft. Es zeigt vorzüglich das bezeichnende 

große Auge, das manc<en Angehörigen des Geſchlechtes eigen iſt 

(Original im Geburtshaus Wügers). Aber auch in der neuen Um- 

gebung beſchäftigte ſich des jungen Wügers Geiſt wenig mit Kauf 

und Verkauf, mit Soll und Haben, mit Gewinn und Verluſt; er 

blieb vielmehr ſeiner erſten Liebe treu. In Neuenſtadt machte er 

die Bekanntſchaft eines Malers, der ihm Unterriht im Zeichnen 

erteilte; denn die damaligen Lehrpläne der Schuken enthielten 

dieſes Fach noc< nicht oder nur vereinzelt. Dieſe Beſchäftigung ſagte 

ihm neuerdings ſo zu, daß er in ſeinem Entſc<hluſſe, Maler zu wer- 
den, no< mehr beſtärkt wurde. Auf dem Heimweg aus der fran- 

zöſiſ<hen Sc<hweiz verweilte Wüger no<h einige Zeit in Zürich, 

wiederum bei einem Maler, und kehrte dann in die Heimat zurück. 

Es ſcheint, daß nun auc<h das Elternhaus ſein Einverſtändnis ex- 

flärte zur Berufswahl des Sohnes: Wir ſehen Jakob Wüger im 

Herbſt 1847, alſo mit erſt 18 Lebensjahren, nac< der Kunſtſtadt 

München überſiedeln. 

2. In Müncen und Dresden 

In Bayerns Hauptſtadt traf Wüger zu einer Zeit höchſter Kunſt- 
blüte ein. Unter König Ludwig 1., dem prachtliebenden, herrſchte 
eine außergewöhnli< rege Bautätigkeit. Der gekrönte geniale 
Freund der Künſte berief aus allen Himmelsrichtungen und von 
jeder Kunſtgattung Meiſter von Ruf zu ſeinen Monumentalbauten. 

Es ſteht faſt ohne Seinesgleihen in der Geſchichte der Künſte, wie 
damals in München ein weites Kunſtgebiet mit Begeiſterung ge- 

pflegt wurde. Wüger trat als Student in die Malerakademie ein, 

wo Kaulbach, Moriz Shwind und andere berühmte Meiſter als 

Lehrer wirkten. Wenige Jahre früher hatte der große Cornelius 
ſeine Tätigkeit von München nac<h Berlin verlegt; aber immer noh 

ſtanden die Kunſtjünger in ſeinem Banne und bewunderten und 
reproduzierten ſeine gewaltigen Werke in der Glyptothek. Wüger 

befennt, daß er mit Ehrfurcht dieſe Gemälde beſ<haut und ihren 

Adel bewundert habe. Im Komponierverein ſchloſſen ſih unter 

Kaulbachs trefflicher Leitung etwa 25 Kunſtjünger enger zuſammen,
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zu denen auch der junge Schweizer Jakob Wüger gehörte, Kaulbach 
iſt bekannt geworden als Künſtler von ſeltenem Ausmaß., Als ſeine 
beſten Gemälde gelten die Hunnenſchlacht, die Zerſtörung von Jeru- 
ſaſem und die Blüte Griechenlands, Er empfahl ſeinen Schülern 

als Quellenbuch vor allem die Bibel, weil ſie dur<h Würde und 

Kraft der Gedanken, durc<g Unmittelbarkeit und plaſtiſche Klarheit 

den großen, hiſtoriſ<en Stil zu fördern geeignet iſt. Seine Kritik 

als Lehrer war aufrichtig, aber niemals verleßend; ſie ſhonte und 

ermunterte die angehenden Künſtler. Für den Komponierverein 

ſ<uf Jakob Wüger als Federzeichnung das erſte bekannte Bild aus 

ſeiner Müncener Zeit: Jakob beim Anbli> des blutigen Rodes 

ſeines Sohnes Joſeph. Der Entwurf erwarb ſfſich durc< ſeine drama- 

tiſc<e Kraft und die Tiefe des Ausdrucks das Lob des Meiſters und 

der Mitſtudenten. Während zwei Jahren widmete ſih Wüger dem 

Studium der Antike und zeigte großes Verſtändnis für die Werke 
der alten Meiſter. Während die Akademie dem Jdealismus hul- 
digte, wandte ſich damals eine andere, entgegengeſezte Richtung 

Münchens dem Realismus und Naturalismus zu und ſammelte ſich 

in der Malerſchule von Berdelle, wo ausſchließlich nach der Natur 

gezeichnet wurde. Das zog auch Wüger an, der ein großer Freund 

und guter Beobachter der Natur war. Er verließ die Akademie, um 

in das Privatinſtitut Berdelles einzutreten. Unbewußt begab ſich 

der ahnungsloſe Zweiundzwanzigjährige damit in ernſte ſittliche 

Gefahr. Der Naturalismus in der Kunſt, „oft unzart und frech ſich 

gebarend und mit ſ<mierigen Händen zugreifend“, rief folgerichtig 

einer bedauerlichen Zügelloſigkeit im Leben vieler jungen Männer. 

Wüger indeſſen blieb verſchont von den ſchlimmen Einflüſſen; es 

zeigten ſich die guten Folgen einer religiöfſen Erziehung im Eltern- 

haus; ſein kindliches Gemüt hielt anderſeits die Kameraden ab, ihn 

zu Ausſchreitungen zu verführen. Obwohl er die Geſellſchaft nicht 
mied, lebte er äußerſt mäßig und fand an ſtudentiſchen Trinkgelagen 

fkein Gefallen; ſeine einzige Leidenſchaft bildeten Zeichnen und 

Malen. 

Im vierten Jahre ſeines Münchener Aufenthalts machte Jakob 
Wüger die Bekanntſ<aft eines Mannes, der auf ſfein ſpäteres 
Schifſal einen entſcheidenden Einfluß ausüben ſollte. Es war der 
angehende Bildhauer Peter Lenz von Haigerlo< in Hohen- 

zollern-Hechingen, geboren 1832. Obwohl drei Jahre jünger, fühlte 

Lenz ſich ſeit der erſten Begegnung mäctig zu dem ſtillen, einfachen 
Maler aus Ste>kborn hingezogen. Die Seelenharmonie der beiden
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jungen Männer war begründet in beidſeitigem tiefem Erfaſſen der 

Kunſt und ernſtem Streben nach Fortſchritt und Vervollkommnung. 

Sie wurden bald Zimmernachbarn, um ſo ſtändig freundſchaftlichen 

Verkehr zu pflegen. Der frühere Lehrer des Peter Lenz, Baurat 

Gobel in Sigmaringen, hatte ihm den weiſen Rat erteilt, immer 

mit ſolhen Menſchen umzugehen, die über ihm ſtehen und mehr 

können als er; wie der Dichter ſagt: 

Geſell dich einem Beſſern zu, 

Daß mit ihm deine beſſern Kräfte ringen; 

Wer ſelbſt nicht weiter iſt als du, 

Der kann dich au<h nicht weiter bringen. 

Und Lenz folgte dieſem Rat, indem er ſich Wüger anſchloß ; 

wahrlich ein ehrendes Zeugnis für den einen wie für den andern. 

Da Lenz zahlreiche Aufzeichnungen aus ſeinem Leben hinterließ, iſt 

uns durch ihn auch genaue Kunde über den Münchener Aufenthalt 
geworden (Hiſt.-polit. Blätter, München 1927). Der Bildhauer 

ſc<ildert ſeinen Malerfreund als ſchönen, braunlo>igen Jüngling 

von mittlerer Statur; ſeinen tiefen Augen eignete ein ruhiger und 

doh friſcher Blik. Obwohl von zartem Körperbau, verfügte er gleich- 

wohl über zähe, ausdauernde Kraft. Nac<h damaliger Sitte trug 

Wüger die Haare lang auf die Schultern herabwallend. Den Ober- 

körper de>te die Joppe mit weiten Ärmeln und Gürtel. Sein Weſen 

gewann alle, die ihm begegneten. Von angeborener Beſcheidenheit, 

war ex ſtets beſonnen, im Reden überlegt und zurü&haltend, manch- 
mal beinahe wortkarg. Aber aus ſeinem Antlitz leuchteten hoher 

JIdealismus, geiſtige Tüchtigkeit und inneres Glü>. Dieſe Charak- 

teriſtik des Freundes erinnert uns lebhaft an Wügers Mutter, 
deren getreues Abbild der Sohn war. Als Maler bekundete er 

Sirn und Scarfbli> für Wahrheit in Form und Ausdru>, dazu 

ein feines Gefühl für das tiefſte Seelenleben. Unter ſeinen Alters5- 

genoſſen galt er als der beſte Zeichner, Vor dem Modell arbeitete 

er ſo geſammelt und vertieft, als ob die Umgebung für ihn gar 

nicht mehr beſtünde. Mit den Augen des Adlers, der ſeine Beute 
unfehlbar erfaßt, fixierte er ſfein Objekt. Die Freunde Wüger und 

Lenz beſuchten oft die alte Pinakothek. „Wie gebadet und geſtärkt 
gingen ſie immer wieder hinweg von dieſen Werken, die beſtes 

Denken und tiefſtes Fühlen einer längſt vergangenen Zeit im Ge- 
wande der Schönheit überlieferten.“ ? 

3 Hiſtoriſch-politiſche Blätter 1895.
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Gerne ſc<afften ſich Wüger und Lenz gute Nachbildungen alter 

Meiſterbilder an, tapezierten damit ihre Schlafzimmer und ſicherten 

ſi< jo einen ſtändigen Kunſtgenuß. Nach jedem Umzug galt die 
erjte Sorge dem Ordnen ihrer „Galerie“. Es beſtand in jener Zeit 

ein Berein akademiſcher Kunſtſhüler in Müncen, die ſich wöchent=- 

lich einmal zu geſelligem Verkehr in geſchloſſenem Lokal verſam- 
melten. Auch Wüger ſtellte ſich gern ein; aber er gehörte nicht zu 

den Wortführern; unauſgeſordert ſprach er ſelten. Lieber zog er 

Notizbuch und Kohle hervor und ſkizzierte einen Gegenſtand, manch- 

mal in vielen Variationen. Vier Jahre verbrachte Jakob Wüger 

wiederum bei Berdelle in emſiger Arbeit von früß bis ſpät. In 

dieſer Zeit bevorzugte er die Meiſter der Renaiſſance, ſowie fran- 
zöſiſ<e und belgiſ<e Malerei,. Der Natur ſtand er fortgeſett mit 
Ehrfurc<t gegenüber, in ſeinen Skizzen findet ſic< nicht eine Spur 

von Frivolität. Er arbeitete auc< keine5wegs einſeitig. Neben 

Naturſtudien ſchuf er fortwährend auch Entwürfe aus andern Ge- 

bieten: aus Bibel, Liedern und Mythologie. Bei jedem Gegenſtand 
aber arbeitete der angehende Maler mit aller Gründlichkeit. Indem 

er mit wiederholten Entwürfen lange beim gleichen Objekt ver- 

weilte und nach dem beſten Ausdruc> rang, erreichte er ſeine gründ- 

lihe Durc<hbildung. 

So waren ſchon a<t Jahre verfloſſen, ſeit Wüger die kunſt- 

befliſſene Iſarſtadt betreten, Jahre angeſtrengten Studiums, künſt- 
leriſ<en und ſeeliſchen Reifens, Jahre aber auc<, die dem Vater 

Wüger in Ste>born große Auslagen für ſeinen Sohn verurſachten. 

Und der Kaufmann zum Obern Haus ſc<heint ſeinen jungen Maler 

keineswegs knapp gehalten zu haben; wenigſtens ſtanden deſſen 
Freunde nicht unter dieſem Eindru>, Wir vermuten aber, man 

habe ſi< zu Hauſe na< ſo langer Zeit doH na<h einem Studien- 
abſhluß und greifbaren Ergebniſſen geſehnt; wenigſtens ſ<hrieb der 

Vater um dieſe Zeit einmal na< Müncen an ſeinen Sohn Jakob, 

er habe nicht bloß für ein, jondern für ſec<hs Kinder zu ſorgen. Und 
der gute Sohn verſtand den Wink. Er entſchloß ſich, ein tüchtiges 

Erſtlingswerk zu ſ<haffen und es in der Ausſtellung des Müncener 
Kunſtvereins beurteilen zu laſſen, um einen| Beweis ſeines Könnens 
zu leiſten. Als Sujet wählte der Künſtler -- bezeichnenderweiſe für 
ſeine Richtung nach vierjähriger Jüngerſchaft bei den Naturaliſten 

=- Kains Brudermord. Deutlich zeigt ſich der überwiegende Ein- 
fluß Kaulbachs und der Akademie. Der erkorene Gegenſtand bot 

idem Maler willkommene Gelegenheit einerſeits zur Darſtellung der
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menſc<lichen Geſtalt, anderſeits zur Sc<ilderung dves Seelenkampfes 

eines Brudermörders. Die Vorſtuvien wurden ſo gewiſſenhaft be- 
trieben, daß ſie ſich ſelbſt auf Skelette und einzelne Knochen bezogen, 
um der Anatomie völlig gere<ht zu werden. Zwei Jahre angeſtreng- 

ter künjtleriſcher Tätigkeit vergingen, bis das Werk vollendet war. 

Wüger hatte dafür ſehr große Ausmaße gewählt etwa 3 :2m, ſo 

daß das Bild in einem Privathaus eine ganze Zimmerwand bede>t 

(es befindet ſich im Beſie von Photograph Labhart in Rorſcha<). 
Auf dem Boden hingeſtreckt liegt die ſ<höne Geſtalt des erſchlagenen 

Abel; neben ihm kniet der verruchte Mörder, in deſſen Antliz Zorn 
und Haß ſ<on mit der aufſteigenden Reue kämpfen. Die Natur 
zürnt in tobendem Ungewitter ob dem ſc<reklichen Geſchehen, Mit 

klopfendem Herzen trug der junge Künſtler die Erjtlingsfrucht ſeiner 

Muſe in die Kunſtausſtellung, auf eine günſtige Kritik ſeiner 

Leiſtung und Verkauf des Gemäldes hoffend. Aber der Autor 

erlebte dabei eine bittere Enttäuſchung. Die „Allgemeine Zei- 

tung“ in Müncen fällte ein ungünſtiges Urteil. Jhr Gewährsmann 

fand die Geſtalten zu derb und e>ig, es fehle an Eleganz, die 

Wahrheit trete zu ſtark hervor uſw. Peter Lenz erklärte den Miß- 
erfolg mit der damals eben Mode gewordenen Kunſtanſhauung, 
die einem ungebundenen Naturalismus huldigte, keine bindenden 
Geſeße anerkennen wollte und neue Wege ging. „Originell war 
ihr Shlagwort und Umſturz ihre Tat.“ Für den Urheber bedeutete 
dieſe ungünſtige Aufnahme einen ſ<weren Sc<lag, der ihn beinahe 

aus dem ſeeliſchen Gleichgewi<t brachte. Wüger ging in jenen 
Tagen ſchweigend ſeinen einſamen Weg. Um zu vergeſſen, verließ 

er Münden und | reiſte nac<h Dresden, wo er bei einem Freunde, dem 

Kupferſtecher Friedrich, gaſtliche Aufnahme fand. Hier beſchäftigten 

ihn bald wieder ernſtliche Studien an Veroneſe, Rubens und andern 
klaſſiſcgen Meiſtern. Aus dieſer Zeit ſtammt auc<h ein Skizzenbuch 

voll föſtliher Katßzendarſtellungen. Es beweiſt uns, daß es dem 

Maler gelang, ſeinen Mißmut zu überwinden. Im folgenden Jahre, 
1858, finden wir Jakob Wüger nach München zurückgekehrt, und es 

beginnt nun ſeine romantiſ<he Zeit. Er beſchäftigte ſich mit den 
großen Dichtungen Goethes, mit Fauſt und Egmont. Als erſtes 

Ergebnis aus dieſem neuen Stoffgebiet erſ<heint das kleine Bild: 

„Gret<hen vor der Madonna“ mit dvem Motto: 

A< neige, du Schmerzensreiche, 

Dein Antlitz gnädig meiner Not!
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An der Ausſtellung des Kunſtvereins fand es Gnade vor dem 

ſharfen Kritiker Julius Große und wurde von einer reichen Dame, 

Frau von Seeburg, angekauft. 

3. In der Heimat 

Von dieſem ſchönen Erfolg begleitet, reiſte Wüger 1858 in ſeine 
Heimat Ste>kborn zurü>. Dort erbli>ten neue Kinder ſeiner Kunſt 

das Licht der Welt, und wahrlich keine ungeratenen. JIndem er 

mehrere ſeiner Angehörigen und Verwandten porträtierte, zeigte er 
ſein beſtes Können. Dieſe Bilder zieren jet zum Teil das Ge- 

burt5haus des Künſtlers; andere ſind im Beſige von Verwandten 

der Familie; könnten ſie beſſer aufgehoben ſein? Es ſind Gemälde 

und Kohlenzeihnungen von hoher Vollendung, die ſiherlich zu ſeinen 
beſten Werken zählen. Auch ein ſehr belobtes Selbſtbildnis entſtand 

um die gleiche Zeit; jet bei einem Verwandten in Zürich.* Da- 

neben waren ſeine Gedanken beſtändig auf Fauſts Gret<hen gerichtet. 

Durch ſeinen Münchener Freund Obwexer erhielt er wiederholt 

Bericht über den wachſenden Ruhm ſeines Gret<enbildes in dem 

Bekanntenkreiſe der Frau von Seeburg. Dieſer Umſtand kam dem 

zweiten Gretc<henbild zuſtatten: „Grethen am Spinnroken“, das in 

größeren Dimenſionen ausgeführt wurde. Es trug das Motto: 

Meine Ruh iſt hin, mein Herz iſt ſc<wer. 

In einer Stube des Grünen Hauſes in Ste>born befand ſich das 

einfache Studio, und eine Tochter von Pfarrer Etter in Berlingen, 
ſeines ehemaligen Lehrers, eine ſchöne Frauengeſtalt, ſaß als 

Modell. Aus Briefen Wügers an Freund Lenz geht deutlich hervor, 

wie das Greth<henproblem damals ſeinen Geiſt unabläſiig beſchäftigte. 

Indeſſen ſuc<hte den werdenden Maler eine neue Kriſis heim. 

So ſ<ön und gut ſeine lezten Werke gelungen waren, Wüger 
wurde nicht beachtet; der ſo notwendige Erfolg an günſtiger Kritik 
und klingendem Lohn wollte ſich zum großen Bedauern aller Be- 

teiligten nicht einſtellen. Im Obern Haus hatten ſich überdies no< 
andere Sorgen eingeſchlichen. Ferdinand, der einzige Bruder des 

Malers, als Vaters Geſchäftsna<folger beſtimmt, war an einem 

unheilbaren Leiden erkrankt. Wäederum mochte der bekümmerte 

Vater wünſc<hen, daß der ältere Sohn Jakob, den doch die Künſtler- 
laufbahn nicht zum erhofften Ziele führen wollte, in ſeine Fuß- 

4 Rüoedi- Feßler, Forſtmeiſter. Unſere Reproduktion zeigt leider die ſchönen 
Farben des Bildes nicht. 

4
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ſtapfen trete. Dieſer aber war ſo für ſeinen idealen Beruf be- 

geiſtert, daß er auch jet nicht davon laſſen konnte. Er beſaß auch 
keine Eignung für das Geſhäft und wäre wohl ein ſonderbarer 

Kauſmann geworden. In dieſer peinlichen Lage wurde die Mutter 

zum rettenden Engel, welcher den auf das Felſenriff geratenen 

Sciffer wieder flott machte, 

4. In Nürnberg 

Die Kunſtſ<hule zu Nürnberg hatte 1859 den Bildhauer Peter 

Lenz, Jakob Wügers vertrauteſten Freund, als Lehrer berufen. 

An ihn wandte ſic Frau Wüger-Haffter in einem beſorgten Brief 
und tlagte ihres Sohnes Leid, das auch das ihrige war. Als Ant- 

wort ſandte Lenz eine herzlich gehaltene Einladung an Wüger, 

unverzüglich nac<g Nürnberg überzuſiedeln, des Freundes unbenüß- 

tes Studio zu beziehen und an ſeiner Seite zu arbeiten. Mit 

Freuden nahm Jakob Wüger an und zog 1860 nac<h Nürnberg, wo 
er neben Peter Lenz auh ſeinen andern Münchener Freund Ob- 

wexer antraf. Die mittelalterlihe Stadt übte auf den Schweizer- 

maler einen äußerſt günſtigen Einfluß aus, den er zu ſhätzen wußte. 

Er ſelbſt fand hier bei Künſtlern und Volk eine freundliche Auf- 

nahme, die auf den Deprimierten ſehr wohltätig wirkte. Sein be- 

ſheidener Charakter, ſowie ſein vielſeitiges Wiſſen und Können, 

gewannen ihm die Wertſchäzung der Beſten. Er befreundete ſich 

mit mehreren angeſehenen Familien, die dem Vereinſamten gerne 

Anſchluß gewährten. Eine glü>lihe Zeit war angebrochen. Die 
günſtigen äußern Verhältniſſe kamen in hohem Maße auch ſeinem 

künſtleriſchen Schaffen zugut. Es entſtand die „Loreley“, die gün- 
ſtig beurteilt und vom Münchener Kunſtverein angekauft wurde; 

der Künſtler Goldberg ſtach das Bild für die Vervielfältigung. Das 

in der Heimat begonnene Gemälde „Grethen am Spinnrod>en“ er- 

lebte hier ſeine Vollendung. Dann ſette ſich der Fauſtzyklus fort 

mit den Bildern „Fauſtſtändhen vor Gret<hens Fenſter“ und 

„Fauſt bietet Gret<hen ſeine Begleitung an“. Dieſe lete Darſtel- 

lung hält den Augenbli> feſt, wo der Liebhaber die ſchnippiſche 

Antwort erhält: 
„Bin weder Fräulein, weder ſchön, 
Kann ungeleitet nac< Hauſe gehn.“ 

Der Kritiker Große, der Wügers Frauenköpfe anfänglich als zu 
ſtudiert taxierte, fand die in Nürnberg entworfenen anmutiger und 
natürlicher.
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War die Nürnberger Zeit im ganzen glüklich für Wüger, ſo 
ging jie do< nicht ohne trübende Schatten vorüber. Wenn er ſich, 
wenigſtens vorübergehend, gern mit dem Leidenſchaftlichen und 
Scauerlichen beſchäftigte, ſo war es der Niederſchlag von ſeeliſchen 
Depreſſionen. Als Ausfluß einer ſolhen Gemütsverfaſſung ſind zu 
betrachten das Gemälde „Gertrud von Warth“ und eine Reihe von 
vorbereitenden Skizzen zu einer großen Kompoſition: „Fauſts und 

Mephiſtopheles' Vorbeiritt am Rabenſtein.“ „Aber unter der treuen 

Führung ſeines Gret<enideals rettete ſich der Gebeugte ſtets wieder 

zum Glauben an die Zukunft empor“ (Lenz). Dieſem Gedanken 
geben mehrere Entwürfe ſymboliſhen Ausdru>: Ein ſtarkes Weib, 

mit dem Leidenskel<h in der Hand, ſhmiegt ſich getröſtet ans Kreuz. 

Nürnberg mit ſeiner reichen Vergangenheit ſörderte und reifte 
den Künſtler auch nach der hiſtoriſchen Seite und führte ihn von 

Goethe zu Schiller. Er befaßte ſiHh mit Darſtellungen aus der 

„Braut von Meſſina“ und begann eine Reihe von Bildern aus der 

Schweizergeſchi<te. Außerdem lieferte er zwei Fahnenbilder und 

führte auf Schloß Gleishammer Raummalereien aus. Es ſcheint, 

daß der Künſtler in Nürnberg über ſeine Kräfte arbeitete; im 

Sommer 1862 feſſelte ihn ein Typhus wocßenlang ans Krankenbett. 

Als er wieder geneſen war, klang eine überaus frohe Botſchaft an 

ſein Ohr: Profeſſor Peter Lenz trat mit Hilfe eines preußiſchen 

Staatsſtipendiums eine Studienreiſe na< Jtalien an und lud 

Wüger ein, ihn dorthin zu begleiten. 

5. In Rom 

Was hätte den begeiſterten Maler mit größerer Freude erfüllen 
können, als die unerwartete Ausſiht, das Land der Sehnſucht 

ſ<hauen zu dürfen? So war ſein Entſchluß raſch gefaßt, und er gab 
jubelnden Herzens die Zuſage. Die Seinigen in Stec>born erinnerte 

er an ein ihm ſc<hon längſt gegebenes Verſprehen, dereinſt die Kunſt- 
ſtätten jenſeits der Alpen beſuchen zu dürfen. Ratsherr Wüger 

brachte auc< no<h dieſes Opfer und gab dem Sohne die Erlaubnis, 

die ihn glüklich machte. 
Die Reiſe na< dem Süden fiel in den Dezember 1862. Am 

kürzeſten Tag des Jahres fuhren die beiden Künſtler und Freunde 

bei entſeßlichem Sc<hneeſturm und unter Lebensgefahr über den 
St. Gotthard und kamen glükli<h in Italien an. Während Lenz 

geraden Weges nac< Rom weiterreiſte, blieb Wüger einſtweilen in
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Florenz zurü>. Er fand im Ahnenſaal des Palazzo Pazzi ein wahr- 

haft fürſtlic<es Atelier. Hier ſeßzte er zunächſt die Arbeiten an ſeinem 

Zyklus von Bildern aus der vaterländiſchen Geſchichte ſort; es ent- 
ſtand die Federzeichnung „Tell rettet den Baumgarten“, nac<h dem 

Urteile des Freundes Lenz eine der beſten Arbeiten Wügers, mit 

markigen Geſtalten und eht mittelalterlichem Gepräge. 

Im Sommer 1863 finden wir den Maler ebenfalls in der 

ewigen GStadt. Anfängli< arbeitete er in eceinem Studio bei 

Sta., Maria Maggiore, ſpäter bezog er mit andern ein hübſches, den 

Redemptoriſten gehöriges, an ihre Kloſtermauer angelehntes Häus- 

<Hen. Obſchon unter dem blauen Himmel Italiens lebend und ſich 

an den Kunſtſh<häßen der Päpſteſtadt erbauend, waren ſeine Ge- 
danfken do< no< in der Heimat. Seiner Sc<haffensfreude entſpran- 

gen vier weitere Kartons aus der Sc<weizergeſhic<hte: zwei zur 

Sc<hla<ht am Morgarten, Kaiſer Albre<hts Tod und Stauffacher mit 
ſeinem Weib, Es traf ſic< gut, daß gerade in dieſem Zeitpunkt das 

Sißungszimmer für den Bundesrat in Bern mit vaterländiſchen 

Stoſfen bemalt werden ſollte. Auf Empfehlung einer ihm be- 

kannten, kunſtſinnigen Dame der Bundesſtadt ſandte Wüger ſeine 

Entwürfe mit den Sc<hweizerbildern ein. Aber Fortuna war auch 

diesmal dem guten Maler nicht hold; ohne eine Begleitzeile erhielt 
er die Blätter zurü>. Lenz, der dieſe Epiſode berichtet, wendet 
darauf treffend die Worte des Evangeliſten über die Emmaus- 

jünger an: „Ihre Augen aber waren gehalten, auf daß ſie ihn nicht 

erfannten.“ Hätte Jakob Wüger jenen Auftrag erhalten, würde 

ſein Lebensweg möglicherweiſe eine ganz andere Richtung ge- 

nommen haben. 

Schon ſeit Jahren beſchäftigten ſih des Kunſtmalers Gedanken 
nicht nur mit Form und Farbe: in ſtillen Stunden war ſein 
Sinnen und Denken oft bei Gott und göttlihen Dingen; ihn er- 
füllte ſeit langem ein ſtarkes Sehnen na<h der katholiſh<en Kirche. 
Aus gläubigem proteſtantiſhem Kreiſe hervorgegangen, in frommer 

Familie geboren und erzogen, war er von zarter Jugend an von 

<Hriſtlicher Geſinnung dur<drungen. Sein Anſ<luß an Peter Lenz 
und andere katholiſ<e Freunde in München und Nürnberg ver- 

mittelten ihm katholiſches Denken und Fühlen: Wenn ſeine Gret- 

Henbilder, das erſte ausgenommen, den erwarteten Anklang nicht 
fanden, wo lag der Fehler? Seinen Frauengeſtalten fehlte das 

Leidenſc<aftliche, ſie waren zu überirdiſ<. Dagegen traf er den 

richtigen Ausdru> für St. Genoveva, eine Figur zwiſhen Himmel
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und Erde. Eine edle Frauengeſtalt aus der Nürnberger Bekannt- 

ſ<aft, Marie L'Allemand, wurde von Wüger mehrmals gezeichnet ; 

es entjtand unter ſeinem Stift eine Heilige. Bei den verſchiedenſten 
Stoffſen ging ſeine Richtung ſtets ins Religiöſe. Er macht 1863 in 
Rom das aufſchlußreiche Bekenntnis: „JImmer habe ih bibliſche und 

legendäre Gegenſtände mit Vorliebe behandelt, und nur die Be- 

ſorgnis, derartige Bilder nicht verkauſen zu können, bewog mih, 

au< Profanes zu zeichnen.“ Dieſes Geſtändnis verrät mit aller 

Deutlichkeit, warum zum Beiſpiel den mit ſoviel Hingebung er- 

arbeiteten Gret<henbildern die lezte Stufe der Vollendung verſagt 

blieb und damit auc<h der ſi<tbare Erfolg, Gleichwohl hatte dieſe 
Zeit der Romantik in Wügers Leben und Entwidlung ihre volle 
Berechtigung: Sie wurde zum reinigenden Filter der ſtürmenden 
Jugend, die keinem erſpart bleibt. Zwei Entwürfe in Kohle geben 

dieſe Gärung in ſymboliſ<her Urt wieder. Vom Jahre 1857, aus 
Mündcen, ſtammt das Blatt: „Der geſfeſſelte Satan“. A<t Jahre 

ſpäter entſtand in Rom das Gegenſtü>: „Der Erzengel Michael“. 

Die beiden Darſtellungen könnten ebenſogut „Kampf und Sieg“ 

betitelt ſein. Des Künſtlers religiöſe Geſinnung zeigte ſich auch 

darin, wie er das Kirc<henjahr miterlebte. Seit Jahren pflegte er 

ſih vor den hohen <riſtlihen Feſten mit deren Geheimniſſen zu 

befaſſen, indem er ſie in den verſchiedenſten Entwürfen immer wie- 

der zeichneriſ< durcharbeitete. Dabei war er ſtets ſo geſammelt, 

daß nichts ſeine Andacht zu ſtören vermodte. 

So fielen die Eindrücke der Päpſteſtadt bei Jakob Wüger auf 

wohlvorbereiteten Grund. Die herrlichen Kir<hen Roms und der 

Gottesdienſt mit der reichen Liturgie padten ebenſo ſeine künſt- 

leriſc<e, wie ſeine religiöſe Seite mit Macht, und die begonnene 
Entwicklung beſchleunigte ſich. Wohl mochten ſeine Gefährten ahnen, 
was ihn bewegte und bis ins Innerſte aufrührte; er ſelbſt ſc<hwieg 
wie das Grab und kämpfte ſich allein dur<. Anfangs Dezember 

1865 trat er plößlich mit dem überraſ<henden Geſtändnis auf: „I< 
will katholiſ< werden“, und wenige Tage darauf, am Feſte der 

unbefle>ten Empfängnis Mariä, legte er in der Kapelle der Ligo- 

rianer das tridentiniſche Glaubensbekenntnis ab. 
Damit hatte der Suchende ein langerſehntes Ziel erreicht und 

hohes Seelenglük war der Lohn des unabläſſigen Ringens. Aber 
bei den proteſtantiſchen Angehörigen in der Heimat löſte die Nach- 
richt vom Übertritte des Sohnes und Bruders zur katholiſchen 
Kirc<e ſ<hmerzliche Gefühle aus. Indeſſen blieben die gegenſeitigen
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Beziehungen zwiſchen den Familiengliedern auch weiterhin ſtets 
herzlich und innig und ſpäter gaben ſich auch die Verwandten mit 

der Tatſache zufrieden, als ſie die EChtheit ſeiner Überzeugung und 
jein Glüclichſein miterlebten. 

Dieſer Markſtein im Leben des Künjtlers leitete eine Periode 
fruchtbarer Tätigkeit ein, Eine ganz beſondere Freude muß es für 

den Konvertiten geweſen ſein, als er für Papſt Pius IX. ein ur- 

altes Madonnenbild, „Maria von der immerwährenden Hilfe“, 

byzantiniſcher Herkunft, kopieren durfte. Darauf erhielt er ſechs 

kleinere Altarbilder für eine Kirc<he in Rom in Auftrag. Jetzt ent- 

jtand auc<h eine „Flucht nach Ägypten“. Die ſchön verteilte Gruppe 

I<reitet raſ< vorwärts, der Engel, welcher Joſeph vor Herodes 

gewarnt, iſt ihr Schrittmac<her. Die Natur jubelt auf vor dem 

Gottesſohne und die alten Götter ſinken in Staub (Vorarbeiten mit 

Teri und Skizzen im Obern Haus zu Ste>kborn). Das Gemälde 
entſtand raſc<h, in einem Guß; Beweis genug für die damalige 

glükliche Geiſtesverfaſſung des Malers. 
Auch von answärts trafen Anfträge ein. Für den Verlag Her- 

der in Freiburg im Breisgau ſchuf Wüger eine Kopie des Gnaden- 
bildes in Maria Maggiore. In die Pfarrkirche zu Bi<wil bei Goßau 

(St. Gallen) malte er drei Altarbilder. Ein St. Pankratius kam 
nach Wil (St. Gallen), und in die Kapelle zu Kappel (bei Hom- 
burg, Thurgau) als Altarbild der hl. Biſchof Niklaus. Die lebens- 
große Figur zeigt ein edles, männliches Profil mit zweiteiligem 

Bart. Sorgfältig ausgeführt, wie immer, iſt der Faltenwurf des 

Kleides. Ein Kleinod für ſich, ſteht der Biſchofſtab in der Rec<hten 

des Heiligen. Im Hintergrund erhebt ſih am Felſenufer des Mee- 

res die Stadt des Biſchofs. Das ganze Bild zeichnet ſich aus durch 

milde und do< frohe Farbentöne, die troß des Alters von nunmehr 

70 Jahren ſich gut erhielten. Das Gemälde trägt den vollen Namen 

Jakob Wüger. 
Für die Kirche ſeiner Heimatgemeinde Ste>born ſchuf der Maler 

auf einen von Peter Lenz entworfenen Altar ein Herz-Jeſu-Bild 

(im Beſiß von Architekt Steiner in Shwyz). 
DazwiſchHen ſehen wir den Künſtler auch wieder als Porträtiſten 

tätig. Rühmliche Anerkennung fand das Bild eines Edlen aus 

Medlenburg. 

Wügers Aufenthalt in der ewigen Stadt dauerte ſe<hseinhalb 

Jahre. Unter den Künſtlern, mit denen er während dieſer Zeit 

verkehrte, muß vor allen der Maler Ludwig Seiz genannt werden,
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ein Schüler Overbe>s, der die Richtung der Nazarener begonnen 
hatte. Dieſe pflegten die romantiſch-religiöſe Malerei und fanden 
dabei das Verſtändnis und die Sympathie des Volkes. In angepaße- 
ter Entwicklung iſt ihre Art durc< Feuerſtein, Fugel, den Sc<wei- 
zer Friß Kunz und viele andere bis auf die Gegenwart fortgeſeßt 
worden. Während ſeines Romaufenthaltes wurde auch unſer Wüger 

den Nazarenern beigezählt. 

Wie ſein Können in hohem Unſehen ſtand, erhellt aus der Tat- 

ſache, daß ſich ihm eine Reihe von jungen Malern als Schüler 
anſchloß. Zu dieſen gehörte der damals erſt ſechzehnjährige Frido- 
lin Steiner aus Shwyz, deſſen ſpäteres Schiſal ſich enge mit jenem 
Wügers verkettete. Ebenſo ſtellten ſich in ſeinem Atelier ein der 
Konvertit Lüthy aus dem Kanton Bern, der Deſ<hwandenjünger 

Fettiger, der Reichsdeutſ<he Erich von Kettenburg und ein Lands- 
mann vom Unterſee, Johann Boſc<h. (Boſ< war anfänglich Bild- 
hauer; er hatte eine Lehre bei Traber in Ste>born gemacht. In 

Rom ſattelte er zur Malerei über und heiratete eine reiche Eng- 

länderin.) 

Ein beſonders guter Freund und gefälliger Landsmann von 

Maler Wüger war der Scweizergardiſt Shmid, aus dem „Ster- 

nen“ in Dießenhofen gebürtig, der ſpätere Kommandant der Garde. 

Ein liebes Blatt der Erinnerung widmet unſerm Maler auch der 

Öſterreicher Karl Eichholt in ſeinem Buche „Roms leßte Tage unter 

der Tiara“. Er verkehrte mit ihm oft im gleichen Riſtorante beim 

alten Carlin, das gut und billig geführt wurde. Eichholt nennt 

Wüger eine anima candida, eine geläuterte Seele. „Als Maler 

huldigte er einer ernſten, ſtrengen Richtung und war bei allen 

Kunſtbefliſſenen beliebt und geachtet.“ 

Es müſſen für den Kunſtmaler aus Ste>born Zeiten glücklichen 
Schaffens und Strebens geweſen ſein, die Jahre in Rom, wo Kunſt- 

denkmäler der Architektur, der Plaſtik und Malerei aus ſo verſchie- 

denen Epochen in verſc<hwenderiſher Fülle ſich boten. Aber die 

Tiberſtadt bedeutete nur den Übergang zu einer weitern Stufe der 

Entwicklung. 

6. In Beuron 

Mit dem Jahre 1868 tritt in Wügers Leben und Sc<affen eine 

entſheidende Wendung ein: Er erhält einen Ruf ſeines Freundes 

Peter Lenz, zur Ausführung von Malereien na< Beuron zu ziehen.
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Während zwanzig Jahren hatte ſich Lenz aufs eifrigſte mit dem 

Studium der älteſten Kunſt beſchäftigt. In Rom war er zur Er- 
kenntnis gekommen, daß Ügypter und Griechen in ihren Bauten 
und Bildern das Formprinzip der „Äſthetiſ<en Geometrie“ an- 
wandten. Ihr Weſen liegt in dem Grundſaß, daß in Architektur, 

Plaſtik und Malerei ſowohl die einzelnen Teile des Objektes unter 

ſich, als au<z in ihrem Verhältnis zum Ganzen, ſtets in einer 

Größenharmonie ſtehen, die ſich dur< einfache Zahlen ausdrücken 

läßt; zum Beiſpiel Länge, Breite, Höhe eines Tempels wie 5:2:3. 

Gründliche Studien im Ägyptiſhen Muſeum zu Berlin gaben dem 

forſ<enden Künſtler weitere Aufſchlüſſe auf dieſem Gebiet. Eine 

Abhandlung über den Gregorianiſchen Choral eröffnete ihm die 

erfreuliche Entdefung, daß auc<h jene Muſik nach denſelben Grund»- 

ſäßen aufgebaut ſei. Um auch dieſer Frage auf den Grund zu kom- 

men, hatte ſich Lenz nach der Abtei Beuron begeben, wo damals, 

wie heute noc<, dem Gregorianiſ<hen Choral die ſorgfältigſte Pflege 

zuteil wurde. 

PAX! So grüßt das Gotteshaus Beuron den Ankömmling bei 

jedem ſeiner Portale. In der Tat, es iſt eine Inſel des Friedens, 

dieſes große Kloſter in dem engen, von weißen Kalkfelſen ein- 
geſc<hloſſenen Tale der obern Donau. Hier wohnten und wirkten 

Chorherren nac< der Ordensregel des hl. Auguſtin bis 1803, wo 

ſie durc< den Reichsdeputationshauptſ<hluß vertrieben wurden. Dann 
ſtanden die Gebäude ſechzig Jahre leer und drohten zu zerfallen. 
Dieſem Zuſtande machte der Eigentümer, der damalige Fürſt von 

Hohenzollern-Sigmaringen, ein Ende, indem er das Kloſter ſeiner 

einſtigen und re<htmäßigen Beſtimmung zurü>gab und es den Söh- 
nen des Hhl. Benedikt 1869 zur Benüßung öffnete. Zu ihnen kam 

Bildhauer P. Lenz, um ihre Musica 8acra zu hören, und fand gaſt- 

lihe Aufnahme. In einem Flügel der Abtei, wie in einem Alten- 
teil, lebte damals die Fürſtin-Witwe Katharina von Sigmaringen. 

Sie gedahte, beim Ausfluß der Donau aus dem Beuronertälchen 

dem Hhl. Maurus, einem Schüler des Ordensſtifters Benedikt, eine 

Kapelle zu errichten.* Den Auftrag zum Bau erhielt Peter Lenz, 
der ſih mit Freuden an die Löſung der Aufgabe machte; jet war 
ihm die Möglichkeit geboten, ſeine Kunſtauffaſſung in die Tat um- 

zuſeßen. 

Für die Bemalung der neuen Kapelle benötigte der Baumeiſter 

5 Sie war auf die Fürbitte des hl, Maurus8 von ſchwerer Krankheit geneſen.
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aus Rom nac<h Beuron rief? Mit Begeiſterung folgte dieſer der 
freundlihen Einladung zur Mitarbeit. Die Aufgabe wurde ohne 
Zögern in Angriff genommen. Schon im Winter 1868--69 arbeite- 

ten Lenz und Wüger in Rom an den Entwürfen, um dann im 

Frühjahr 1869 nac< Beuron überzuſiedeln, begleitet von Wügers 

Schüler Fridolin Steiner. Die ſeither berühmt gewordene St. Mau- 

rusfapelle am Fuße der Burg Wildenſtein wurde von den Künjſtler- 

freunden glüdli< vollendet und im Herbſt 1870 eingeweiht. „In 

der Mauruskapelle begegnet uns die innigſte Zuſammenarbeit von 

Lenz und Wüger. Lenz gab ſein Beſtes in der Raumgliederung, und 

Wüger, die weichere, pſy<hiſ< empfindſamere Künſtlernatur, in 

Gefühlstiefe und religiöſer Wärme“ (Joſ. Kreitmaier).* 

Der Aufenthalt in Beuron leitete auch im privaten Leben von 

Kunſtmaler Wüger eine neue Periode ein. Das Bekanntwerden 

mit der klöſterlichen Tagesordnung -- die Künſtler waren während 

der Bauzeit Gäſte des Kloſters -- machte auf alle den nachhaltigſten 

Eindru>; keiner wollte ſich mehr von der Mönc<sgemeinſc<aft tren- 
nen. Der Konvertit Wüger war es, der ſich als erſter für den 

Ordensſtand entſ<loß. Im Oktober 1870 bat er um Aufnahme, die 
dem damals 41ljährigen gewährt wurde, und er trat das Noviziat 

an. Seine Freunde in Rom wollten ihn von dieſem Sc<ritte ab- 
halten, umſonſt; ſein Entſchluß blieb feſt; wie die Taube Noahs 

hatte ſein Fuß endlich die Ar<e gefunden, wo er Ruhe fand. Nac<h 
achtzehn Monaten Probezeit war ſein Entſ<luß für den Ordens- 

ſtand völlig gefeſtigt. Er legte die vorgeſhriebenen Gelübde ab und 
wurde als Frater Gabriel O. S. B. Laienbruder im Kloſter Beuron. 

Ihm folgte bald ſein Schüler Steiner als Frater Lucas und ſpäter 

auc<h no<4 Peter Lenz, der den Namen Deſiderius erhielt.? 

Der Eintritt der drei talentierten Künſtler bildete auh für die 
Abtei an der jungen Donau ein Ereignis von großer Tragweite. 

Unter der Leitung von Deſiderius Lenz und Gabriel Wüger ent- 
ſtand nun die in Kreiſen von Kunſtbefliſſenen bekannte Beuroner 

s Den beſten Aufſchluß über die Mauruskapelle gibt eine Serie von 18 Karten. 
Hervorgehoben zu werden verdienen unter den Malereien beſonders das Altarbild 
mit dem feingezeichneten ChriſtusSfopf und der tiefempfundenen Madonna. 

7 Noc< vor ſeinem Eintritt in den Orden wurde Lenz bei einem Beſuche im 
Obern Haus zu Steckborn gefragt, ob ihn eigentlich ſein Bart reue, daß er nicht 
ins Kloſter gehe. Spätere Bilder zeigeu, daß von ihm dieſes Opfer nicht verlangt 
wurde. Er bltieb ſtets Laienbruder; aber der Konvent verlieh ihm ſeiner Verdienſte 
wegen den Titel Pater. Im Alter von 96 Jahren ſtarb P. Deſiderins 1928. Seine 
Biographte von P. Gallns Schwind, Biogr. Gedenkblätter, zum 100. Geburtstag von 
P. Defidertus Lenz, erſchien 1932 in Beuron, Kunſtverlag.
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Kunſtſ<hule. Damit verwirklichte ſi) ein Plan, von dem die Grün- 

der ſhon lange geträumt hatten. (Lenz hatte bereits in Rom 1864 

die Statuten für eine Künſtlervereinigung entworfen.) Für ihre 
geringen Lebensbedürfniſſe war nun geſorgt, und ungeſtört konnten 

ſie ſich ihren Jdealen widmen, Es folgte für den Maler Wüger eine 

Zeit fruchtbarſter Entfaltung. Zunächſt boten Kloſter und Kirche 

von Beuron reichliche Gelegenheit zur Betätigung mit Pinſel und 

Palette. Die künſtleriſ<en Erzeugniſſe Frater Gabriels ſind zahlreich 

vertreten in den Räumlichkeiten des Stiftes. Es ſei beſonders hin- 
gewieſen auf das Bild des Hauptaltars in der Stiftskir<he; dieſe 

Kreuzigungsgruppe iſt eine Kompoſition von hohen KQualitäten. 

Die Köpfe der Hauptfiguren ſind Meiſterſtücke zeichneriſc<er Aus- 

führung. Das Auge des Lieblingsjüngers erinnert lebhaft an 

Familienporträts des Malers. Ein anderes hoc<hwertiges Altar- 

bild ſtellt den guten Hirten dar. Als Wandgemälde im Kloſter ent- 

ſtand „Der Menſc<henfiſher“, und das Landhaus bei St. Maurus* 

erhielt ein Fresko mit St. Joſeph als Sujet. 

Bei vielen dieſer Gemälde, wie auch in ſpäter und außerhalb 

Beurons entſtandenen Schöpfungen liegt eine ausgeglichene Zuſam- 

menarbeit von Lenz und Wüger vor. Lieferte jener die Jdee und 

den Entwurf, ſo fiel dem Maler die Ausführung zu. In e<ht mönchi- 

j<er Demut verzichteten die Ausführenden meiſtens auf die Angabe 

ihres Namens und begnügten ſich mit der Bezeichnung: Beuroner 

Kunſtſchule. Ein Vergleich mit den früheren Bildern Wügers zeigt, 

wie ſehr er auf die Richtung ſeines Mitarbeiters einging, Neueſtens 

wird mit Recht die Anregung gemacht, die Autorſchaft ſo gut als 
möglich zu erforſ<hen. Es dürfte ſ<wer fallen, ein zweites Beiſpiel 

zu nennen, wo zwei Künſtler derart zuſammenarbeiteten, wie Lenz 

und Wäüger. 

Der gegen die katholiſ<e Kirc<he gerichteten Bewegung in den 
70er Jahren des 19. Jahrhunderts, dem ſogenannten „Kultur- 
fampf“, fiel 1875 auc<h die Abtei Beuron vorübergehend zum Opfer. 
Ihre Inſaſſen wurden vertrieben und fanden zum Teil in Maxred- 
ſous in Belgien und zum Teil in Volders im Tirol, und als 
dieſe Räume zu eng wurden, in Prag ein ſhüßendes Obdach, bis der 
Sturm ausgetobt hatte. Die Beuroner Kunſt blühte aber auch 
während dieſes Exils ohne Unterbruch weiter. Wir ſehen in dieſen 
Jahren Fr. Gabriel an verſchiedenen Orten ſeiner geliebten Tätig- 

keit obliegen. So ward ihm 1876 der ehrenvolle Auftrag, die Kon- 

8 Als Sommerreſidenz für die Fürſtin-Witwe gebaut.
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radikapelle des Konſtanzer Münſters mit Fresken auszumalen. Eine 

ganze Seitenwand wurde durc< die Darſtellung der Biſchofsweihe 

des hl. Konrad belebt und der gotiſche Spißzbogen oberhalb des 

Altars zeigt die Krönung Mariä. 

Zur ſelben Zeit entſtand auch das Fresko an der Nordwand des 

Schlößdhens Bürgle auf der Reichenau, eine Madonna von 6m Höhe, 

im Zweie> eingerahmt, die einſt farbenfroh gegen Radolfzell in den 

blauen See hinaus grüßte. Jetzt iſt das Gemälde unter den Ein- 

flüſſen der Witterung ſtark verblaßt.* 

Die folgenden Jahre führten Bruder Gabriel wieder nac<h Jta- 
lien. Das vom Stifter des Benediktinerordens ſelbſt gegründete, 
erjte Kloſter auf Monte Caſſino, halben Weges zwiſc<en Rom und 

Neapel gelegen, erfuhr eine völlige Erneuerung ſeiner Bauten, die 

auch den Gliedern der Beuroner Kunſtſ<ule willkommene Gelegen- 

heit zur Betätigung boten. Die kleine Künſtlerkorona ſchuf im dor- 

tigen Turmheiligtum (Torretta), der Grabſtätte St. Benedikts, ein 

herrlic<es Denkmal religiöſer Malerei unter Führung von Lenz und 

des Schweizers aus Ste>born. Das Hauptwerk bildet ein Zyklus 

von groß ausgeführten Wandbildern aus dem Leben Benedikts von 

Nurſia. Es ſeien erwähnt: „Madonna mit St. Benedikt und ſeiner 

Schweſter Sc<olaſtika“, „Die ſieben Patriarc<hen“, „Benedikt verläßt 

Subiaco“, „Ausrottung des Götzendienſtes“, „Geſpräch Benedikts 

mit Sc<olaſtika“, „Tod des hl. Benedikt“ u. a. m.* 

Neben den künſtleriſ<en beſchäftigten damals unſern Wüger 
no<h andere Fragen: er wollte auf der nun eingeſ<lagenen Bahn 

weiterſchreiten und eine höhere Stufe des Mön<htums erreichen; er 

ſehnte ſich danach, Prieſter zu werden. Theologiſhes Studium und 
religiöſe Vertiefung bildeten die Vorbereitungen zu dieſem Sc<ritt. 

Im Jahre 1881 erreichte er das vorgeſtete Ziel und empfing in 

Monte Caſſino die Prieſterweihe; aus dem Frater war Pater 

Gabriel geworden. Was ſein Lehrer, der Pfarrer Etter in Ber- 

lingen, bei der Berufswahl ihm einſt geraten, nämlich Theologe 

zu werden, hatte ſich doch noc<h verwirklicht, aber in ſpäteren Lebens5- 

jahren und in einem andern Bekenntniſſe. 

Nac< dem Umzug der Kloſterfamilie von Volders nac< Prag 
wurde Wüger ebenfalls dorthin berufen, um an der Reſtaurierung 

» Im „Bürgle“ wohnte zur Zeit des Konziliums von Konſtanz 1414 bis 1418 
Papſt Martin V. Es gehörte zur Zeit der Bemalung dem mit Beuron befreundeten 
Arzt Benſinger und jetzt der freiherrlichen Familie von Stoßingen. 

10 Kreitmatier Joſ., Beurouer Kunſt. Gin AuSsödruck der <riftlichen Muyſtik. 
2. Auflage mit 32 Tafeln. Freiburg i. Br., Herder Verl. 1914.
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der Kloſterkirche mitzutun. Sie wurde durc< die Beuroner zu einem 

wahren Schaßfäſthen ausgeſtaltet. Die Maler ſchufen als Wand»- 
fries zwiſ<en Mittelſc<hiff und Seitenſc<hiffen in einer Serie von 

Bildern eine Darſtellung des Lebens Mariä. -- Zur ſelben Zeit 
war in der Nähe von Prag ein Benediktinerinnenſtift gegründet 

und dem Abt von Beuron unterſtellt worden. Auch dieſe Kloſter- 

kirche erhielt maleriſ<en Shmuc durc<h P. Gabriel und ſeine Helfer. 

Zum Beſten, was die damalige Beuroner Kunjtſchule geſchaffen, 

nicht nur in Prag, ſondern in ihrer geſamten Tätigkeit, gehören, 

nach Anſicht berufener Kritiker, die Entwürfe für Paramenten, die 
von den dortigen Nonnen mit der Nadel ausgeführt wurden. 

Indeſſen hatten ſich die Wogen des Kulturkampfes gelegt und 

der Abt von Beuron durſte mit ſeinen Konventualen 1887 nach 
zwölfjähriger Abweſenheit in ſein Kloſter zurückkehren. Als der 
Umzug vollzogen war, traf für die Kunſtſ<ule ein Auftrag ein aus 

Stuttgart, wo die Marienkirche einen Kreuzweg wünſchte. Nachdem 
die Entwürfe geraume Zeit in Anſpruch genommen hatten, ſchritten 

die Malermön<he mit P. Gabriel zur Ausführung an Ort und 
Stelle. Dieſe 14 Stationenbilder werden vielfach für Wügers reif- 

ſtes Werk gehalten. Die zahlreichen Figuren jeder Station ſind in 
vorbildlicher Überſicht geordnet und erfreuen dur< ihre vollendete 
Zeichnung und ihren tiefen Ausdru>. Die Ausführung geſc<hah in 

Freskomanier und es gelang eine ſhöne harmoniſche Einſtimmung 

in den architektoniſ<en Rahmen.* 

No< während des Aufenthaltes in Stuttgart ſtellten ſi<h in 

P. Gabriels Geſundheitszuſtand Störungen ein; ein altes Fußleiden 

trat mit Heftigkeit auf und warf ihn aufs Krankenlager; die letkten 

Cartons wurden no<& vom Bett aus vollendet, do< war ſeine Tätig- 

keit ſjehr gehemmt. Im folgenden Sommer 1891 brachte ein längerer 

Aufenthalt in Wörrishofen unter Pfarrer Kneipps Behandlung 
eine weſentlihe Beſſerung; und Wüger konnte zum gewohnten 

Wirken zurückkehren. 
Das Jahr 1891 rief ihn nohmals nac< Monte Caſſino, wo die 

Neubemalung einer Kapelle im Kloſter ſeiner geſchiten Hand be- 
durfte. Den ganzen Winter zeichnete der Unermüdliche an Skizzen 
und Entwürfen und ſc<ritt im Frühjahr 1892 an die Ausführung. 
Eine kleine Epiſode aus dieſer Zeit verrät uns Wügers guten 
Humor. Er malte an einem Bilde Johannes des Täufers. Titular- 
abt Toſti, der die Arbeiten beſichtigte, fand die Geſtalt des Vor- 

11 Im Beuroner Kunſtverlag als Kartenſerie erſchienen.
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läufers Chriſti zu hager; aber P. Gabriel erwiderte ſcherzend, der 

Heilige habe ja auc< nur von Heuſhre&en und Honig gelebt. 

Die von der Beuroner Kunſtſ<hule in Monte Caſſino geſchaffe- 
nen Werke fanden viel Anklang. Die Aufſihtskommiſſion der ita- 

lieniſ<Men Regierung (das Kloſter gehört ſeit 1871 dem Staate) hieß 

alle Entwürfe gut und ſpendete den Künſtlern hohes Lob. Als die 

wiederhergeſtellte Unterkirche eingeweiht wurde, ergriff ſelbſt Papſt 

Pius X. die Gelegenheit, um in einem eigenen Breve ſeiner hohen 

Befriedigung über das Werk der Künſtler von Beuron Ausdrud> 

zu geben. 

Leider erlebte P. Gabriel Wüger die Vollendung nicht mehr. 
In der zweiten Hälfte Mai 1892 ſtellten ſich bei ihm Störungen 

in den Verdauungsorganen ein, die vielleiht ſchon früher begon- 
nen, aber zu wenig beachtet worden waren. Die ärztliche Diagnoſe 

fand auch jett nic<hts Gefährliches in dem Leiden. Aber in den leß- 
ten Tagen des Monats verſchlimmerte ſic< des Patienten Zuſtand 

mit einem Male. Es traten ſtarke innere Blutungen auf, denen 

der geſ<hwächte Körper raſch erlag. 

Es will uns tragiſc< anmuten, daß Gabriel Wüger mitten aus 

der künjtleriſchen Tätigkeit heraus, im Alter von nur 63 Jahren, 

im fernen Lande, umgeben von meiſt fremden Menſc<hen, aus dieſem 

Leben ſcheiden mußte. Aber ſeine Mitbrüder tröſten uns. In einem 
ſehr ausführlichen Schreiben berichtet Fr. Leopold, ebenfalls ein 
Maler der Beuroner Sc<hule, der mit P. Lucas Steiner Zeuge der 
Krankheit und des Todes von P. Gabriel geweſen war, in ungemein 

liebevoller Art über des Heimgegangenen Ende, Der Brief iſt an 

P. Deſiderius Lenz gerichtet und von ihm den Angehörigen Wügers 

in Ste>born übermittelt worden. Er trägt das Datum des 31, Mai 

1892, alſo des Todestages, iſt jomit unter den friſchen Eindrüc>en 
des betrübenden Geſchehens niedergeſ<hrieben worden. Er gewährt 

uns letßtmals einen Einbli> in den großen Charakter des Toten 

und zeigt das ideale Verhältnis, in wel<hem dieſer zu ſeiner Um- 

gebung ſtand. Es mögen einige Proben folgen: 

„Teuerſter, verehrteſter Herr P. Deſiderius! 

Der Telegraph hat bereits die erſchütternde Kunde vom Hin- 
ſHied unſeres teuerſten P. Gabriel nac< Beuron gebracht und dort 
gewiß die lieben Patres und Mitbrüder und vor allem unſern 
Vater Erzabt in Trauer verſeßt. Jetßzt, nachdem i< den Tränen, 

die ich nolens volens um den teuren Toten vergoſſen, freien Lauf
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gelaſſen, finde ic ſoweit Kraft, einige Details über die Todes- 

krankheit des lieben Verſtorbenen mitzuteilen, . . . Die Umſtände 

beim Leiden unſeres nun in Gott ruhenden P. Gabriel waren [o 

erbaulich, daß Don Lucas und ich nur wünſchten, ebenſo ſtill und 

friedlich hinüberzuſhlummern. . . . So oft der Leidende von den 

Mitbrüdern, die ſein Krankenlager umſtanden, gefragt wurde, ob 

er Schmerzen empfinde, antwortete er jedesmal: =cnza dolorc. Auf 

Befehl von Don Lucas begab ich mich in die Kir<he, um zu beten; 

aber bald trieb es mich zurü> ins Krankenzimmer, wo man ſc<hon 

im Begriffe ſtand, dem guten P. Gabriel die letzten Dienſte zu er- 

weiſen. ... Als die Probe mit dem Spiegel beſtätigte, daß der Tod 

eingetreten war, beſchaute ich das Antlig näher. Welch ein Aus- 

druck der Ruhe und des Friedens. Ein leiſes Lächeln umſpielte den 

Mund; ein Hinſheiden zur Erbauung von Menſ<hen und Engeln. 

Wo war da etwas zu ſehen von den Schrec>en des Todes? P. Gabriel 

war ſo gut im Leben, ſo demutliebend und ſo fromm, ſo geduldig 

und ergeben, beſonders auch in ſeinem Leiden, nicht eine Klage hat 

man gehört.. .. Wel<hen Verluſt die Kongregation erlitten und 

wel<he Lüe in der Kunſtſchule entſtanden iſt, empfinden wir aufs 

tiefſjte und werden es wohl ſpäter noc< mehr empfinden.“ 

Ein ebenſo ehrenvolles Zeugnis ſtellte dem Verſtorbenen ſein 
Vorgeſetter, Erzabt Placidus Wolter von Beuron, aus in einem 
teilnahmsvollen Sc<hreiben an Frau Labhart-Wüger in Ste>born, 
die Sc<hweſter von P. Gabriel; das Scriftſtük iſt datiert vom 
1. Juni 1892, alſo ebenfalls verfaßt unter dem friſchen Eindruc>k der 
Todesnachricht. Erzabt Placidus ſchreibt u. a.: „P. Gabriel war mir 
allzeit ein überaus guter Sohn und allen im Kloſter ein gar treuer 

Mitbruder. Durc<h ſeine große Sanftmut und Demut und die ihm 

eigene kindliche Einfalt hatte er die Zuneigung, Hochachtung und 

Liebe aller erworben, die ihn kannten. Er war ſtets glücklic< im 

Kloſter und in ſeinem hohen Künſtlerberufe tätig bis an ſein Ende. 

Sein Tod iſt uns ein herber Shmerz und ein unerſetzlicher Verluſt ; 

war do< der Verſtorbene die Seele der Kunſtſchule zu Beuron. -- 

ITH bitte Sie, den Ausdruk innigſter Teilnahme entgegenzunehmen, 
den iM Ihnen und allen Verwandten des teuren Verewigten aus- 

ſprehe. Hat auc< Ihr ſeliger Bruder, ſeiner Überzeugung folgend, 

im religiöſen Bekenntniſſe von ſeiner Familie ſich trennen zu müſſen 

geglaubt, ſo bewahrte er do< ſeinen Eltern und Geſchwiſtern und 
allen Anverwandten ſtets die ſhuldige Liebe und Anhänglichkeit in 

hohem Maße. IH mödte bei dieſem Anlaſſe nohmals Jhnen, da
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ich es ja den verſtorbenen Eltern nicht mehr tun kann, meinen herz- 

lichen Dank ausſprechen, uns in P. Gabriel einen ſo lieben Mit- 

bruder geſchenkt zu haben.“ 

Die dauernde Ruheſtätte fand der vielgereiſte Erdenpilger am 

Ort ſeiner letzten Tätigkeit, im ſtillen Heiligtum des Berges Caſ- 

ſino, das St. Benedikt gegründet und bewohnt hatte. Seine ſterb- 

lichen Überreſte ſind beigeſezt an hiſtoriſ<er Stätte: neben der 
Zelle, wo der Ordensſtifier ſeine Mönchsregel niederſhrieb. An 

ſeiner Seite ruht Kardinal Bartolini, der hohe Gönner des Malers. 

Mit der Biographie von Jakob Wüger zieht ein ungewöhnliches 

Künſtlerſchi>ſal am Beſchauer vorüber. Groß war ſeine Gottesgabe 

für die Kunſt, insbeſondere in zeichneriſcher Hinſicht, und ſtark ſein 

Wille zum Jdeal. Weder Einflüſſe von außen, no< zeitweiliger 

Mißerfolg konnten ihn von dieſer Laufbahn ablenken. Die Verhält- 

niſſe im elterlihen Hauſe und das Verſtändnis der Familie für 
ſeine Neigung erlaubten ihm eine gründliche und vielſeitige Aus- 

bildung unter berühmten Meiſtern. Aber ſeine Kunſt machte wieder- 

holte Wandlungen durc<. Vom Hiſtorienmaler Kaulbach zog es ihn 
zum Naturaliſten Berdelle. Der Aufenthalt in Rom führte ihn in 

die religiöſe Malerei ein; dieſe anfänglich volkstümlich geſtaltend, 

ging er ſpäter unter dem Einfluß von Peter Lenz über zur ſtren- 

geren monumenialen, flächenhaften Auffaſſung der Alten, Sehr 
zahlreich ſind ſeine Werke geworden; in vier Ländern zerſtreut, 

dienen viele davon jet no< in Kapellen, Kirchen und Klöſtern 

ihrem urſprünglichen Zweke, zux Andacht zu ſtimmen. 

Eigener Art iſt das Verhältnis Wügers zu Lenz. Während 
dieſer, mehr Bildhauer und Arc<hitekt als Maler, für die Kunſt die 

Zahl zum Ausgangspunkte nahm, betonte Wüger mehr das 
Studium der Wirklichkeit. Jhm machte es anfänglich Mühe, den 
Gedankengängen ſeines Freundes zu folgen. In einem Briefe an 
dieſen ſchrieb er: „Gelingt es nicht, den neuen Geiſt in die alten 

Formen zu gießen, ſo iſt alles umſonſt.“ Und anderſeits beſchwerte 

ſiH Lenz, Wüger ſteige ni<t mit ihm in die Lüfte, wo doch ſein 

Hauptquartier ſei! Bei Gelegenheit tadelt der Maler, daß der Mit- 

arbeiter einer Canonfigur eine ägyptiſ<e Haube aufſeßte. Wohl 

intereſſierte ſih P. Gabriel für die Lieblingsidee von Meiſter Deſi- 
derius, den Canon,*? und ſuchte ihn mit ſeinem empfindſamen 

Formenſinn zu verbeſſern. Er ſah darin wohl ein Hilfsmittel, aber 

12 Mit dem AnSsdruck „Canon“ bezeichnet Lenz das Verfahren, ſowohl das 
menſchliche Antlitz al8s anch Gruppenbilder in die Kreisfigur einzuordnen.
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keineswegs das Mittel, welches das Studium der Natur überflüſſig 
macen könnte (Biogr. v. Lenz). 

Au<ß Abt Maurus Wolter von Beuron ſchäzte Wügers Mit- 
arbeit in der Kunſtſchule ſeines Stiftes ſehr ho<. An einen ſeiner 

Mönc<e ſchrieb er: „Fr. Gabriel muß den mathematiſchen Ent- 
würfen von Herrn Lenz (es war vor ſeinem Ordenseintritt) Leben, 

Mannigfaltigkeit und Zartheit geben; ſein Kunſtgefühl darf keine 

Vergewaltigung erfahren.“ Und bei der Abreiſe der Künſtler nac<h 

Monte Caſſino mahnte derſelbe Obere den Malermön<: „Sorgen 
Sie dafür, daß die Bilder nicht zu ſteif ausfallen!“ 

Lenz ſelbſt hatte eine hohe Meinung von Wügers Können; in 
einem Schreiben an ihn bekannte er: „Wenn Du nicht bei mir biſt, 

fühle iM mich wie eine halbausgebrannte Sh<la>ke“, und an anderer 

Stelle: „Ohne P. Gabriel hätte ich nichts zuſtande gebracht.“ In 

ſeinem Nac<hruf in der „Kölner Volkszeitung“ ſezte er dem verſtor- 

benen Mitarbeiter das folgende ſ<öne Denkmal: „Kaum wird je ein 

Künſtler, der von Herzen <riſtliche Kunſt übte, ſo vielen Werken 

ſein beſtes Fühlen und Sc<auen in ſo edler Form eingegoſſen haben, 
wie er. Scien er doch wie ein Engel, der das Gold ſeiner kindlichen 

Seele mit Meiſterhand einzuſtreuen verſtand in die überirdiſc<hen 

Geſtalten.“ 

Vergleihen wir Wügers frühe Werke aus der Müncener Zeit 
mit ſeinen ſpätern Bildern, ſo möchte uns ſc<heinen, er hätte, bei 

jener Richtung bleibend, Größeres leiſten können. Anderſeits iſt ex 

an der Seite von Peter Lenz zum Mitbegründer einer S<ule ge- 
worden, die in der Geſchichte der Kunſt einen ehrenvollen Namen 

behaupten wird. 
Soviel ſteht außer Zweifel: Jakob Wüger von Ste>born war 

ein Maler von großen Talenten und außerordentlicher Schaffens- 

kraft und dazu eine ganze Perſönlichkeit. Wie ſo viele andere 
Schweizer, hat er ſeiner Heimat in der Fremde Ehre gemac<ht. Dar- 

über dürfen wir uns freuen. 

Quellenangabe 

Miindliche Mitteilungen der Verwandten Wügers in Steckborn 
Entwürfe und Briefe im Beſitze der Obigen. 
Hiſtoriſch-politiſche Blätter, München 1893, (Von der Stiftbibliothek Ginſiedeln 
gütigſt geliehen.) 
„Die Beuroner Kunſt“, von J. Kreitmaier. 

Nummern der „Köluer Volkszeitung“, Jahrgang 1892, Stiſtsbibliothek Benron. 
Benediktiniſche Monatsblätter verſchiedener Jahrgänge 
„Roms letzte Tage unter der Tiara“, von K. C, Eichholt 
„P. Deſiderins Lenz“, von P. Gallns Schwindt P
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P. Gabriel Wüger, Selbſtbildnis, gemalt 1858 
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P. Gabriel Wüger, Mofes, der Meiſter des Gebetes
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P. Gabriel Wüger, Der h. Niklaus, Biſchof von Myxra (Kleinaſien) 

Altarbild in der Kapelle von Kappel bei Homburg



P. Gabriel Wüger, Freske: Arbeit der Mönche in den bildenden Künſten



P. Gabriel Wüger, Ein Mönc<
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Verzeichnis der Gemälde und Fresken von P. Gabriel Wüger 

Jahr 

1844 

1857 

1858 

1859 

1860 

1861 

1863 

Zuſammengeſtellt von Th, Hubmann und P. E. König, Beuron 

Standort 

Porträt ſeiner Schweſter Oberes Haus, Ste>born 

Jakob beim AnbliF des blutigen Ro>kes Joſephs 

Kains Brudermord Labhart, Rorſchach 

Skizzenbuch mit Kaßzen 

Gret<en vor der Madonna 

Porträt Jeiner Eltern Oberes Haus, Ste>born 

Porträt des Bruders mit Hund Oberes Haus, Ste>born 

Porträt der Schweſtern und des Bruders Frau Wild-Herzog, 

Rorſchach 

Selbſtbildnis Rüedi, Zürich 
Gretchen am Spinnrodken Labhart, Rorſchach 

Die Loreley 

Fauſtſtändc<en 
Fauſt bietet Grethen ſeine Begleitung an 

Gertrud v. Warth 
St. Genoveva 

Porträt der Frau l" Allemand 

Entwürfe aus der „Braut von Meſſina“ 

Kartons zur Sc<weizergeſchichte 

Zwei Fahnenbilder 
Raummalereien auf Schloß Gleishammer 

Die Federzeichnung: Tell rettet den Baumgarten über 

den See entſtand anfangs 1863 in Florenz Beuron 

Im Sommer 1863 in Rom führte er den S<weizerzyklus 

fort, Shlacht bei Morgarten, Kaiſer Albrechts Tod, 

Stauffacher mit ſeinem Weib 
Kopie des Gnadenbildes in St. Alphonſo in Rom 
Maria de perpet. Succursu (auf Holz) für S. Heiligkeit Papſt Pius IX. 

Der Auferſtandene und 6 Heiligenfiguren für den Altar 

der Kirc<e St. Alphonſo (in HÖl) Rom 

Kopie des Gnadenbildes Maria Sc<nee in Sta. Maria 
Maggiore in Rom (auf Leinwand in Öl) Beuron 

Kopie desſelben Bildes Für Herder, Freiburg 

Kopie der Madonna in St. Ambrogio, Rom (Leinwand 

in Hl) Beuron, Hausaltärchen 
Kreuzbild (Original) auf Leinwand in Sl Altarbild in Beuron 
Kreuzbild auf Leinwand in HÖl Für einen belgiſchen Biſcho) 

Drei Altarbilder für die Kirc<e Bichwil (St. Gallen) 

[w
]]
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Jahr Standort 

Hl. Pankratins, Altarbild Wil, St. Gallen 

Hl. Niklaus, Altarbild Kappel bei Homburg (Thurgau) 

Porträt eines me>lenburg. Edelmannes. (Dieſe Arbeiten 

ſcheinen bis Frühjahr 1865 vollendet geweſen zu ſein) 

1865 Hl. Georg. Federzeichnung 

Hl. Chriſtophorus, datiert Ariccia 1866, Federzeichnung 

und Aquarell 

Flu<ßt nac< Ägypten (Aquarell 1863). Große Feder- 
zeichnung 

Ein Weihnachtsbild dürfte auc< aus dieſer Zeit ſtammen. 

Die Kompoſition wurde ſpäter von einem Laienbruder 
in großem Maßſtab in Öl gemalt und dient als Hoch- 

altarbild zur Weihnachtszeit 

Ende 1868 bis Frühjahr 1869: Entwürfe und Kartons für 

St. Maurus: Kapelle und Wohnhaus 

Herbſt 1870: Ausführung in Freskomalerei. Die Entwürfe für 
die Malereien am Wohnhaus ſollen von Wüger ſtam- 
men, während alle Darſtellungen an und in der Kapelle 

von Lenz entworfen ſind. Bei den Kartons dürfte Lenz 

wenigſtens teilweiſe ſtark mitgeholfen haben. Die Aus- 

führung auf der Wand beſorgte J. Wüger mit ſeinem 

Schüler Fr. Steiner 

Kapelle 

Über dem Eingang: Madonna mit dem Kinde auf dem 

Thron. Daneben ſtehend St. Benedikt und Sta. Sc<hola- 

ſtika, Unterhalb ein Fries von Mönc<en und Nonnen, 
Ordensheilige. Im Innern: Chriſtus am Kreuz, um- 

geben von den Evangeliſtenſymbolen. Unten ſtehend: 

Sta. Katharina, St. Joſeph, Mater doloroja, St. Joh. 
Ev., St. Joh. Bapt., Sta. Cäcilia. Auf den beiden Sei- 

tenwänden je ein Fries von trauernden, knienden En- 

geln mit Rauchſchalen. Auf der Rü>wand: Tod des 
hl. Maurus. Äußeres der Kapelle: Zwei Engelfiguren 
ſizend. Mehrere Engel, ſtehend oder Bruſtbilder. 

6 Bilder aus dem Leben des hl. Maurus. 

Am Wohnhaus 

Große Figur des hl. Joſeph mit Jeſuskind (Komp, von 

Lenz). Fries mit 6 Darſtellungen aus der Geſchichte 
des Benediktinerordens. Zwei verſchiedene Darſtellun- 

gen des guten Hirten ſJollen für den Hauptraum des 

Beuron 

Beuron 

Beuron
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Jahr Standort 

Wohnhauſes beſtimmt geweſen ſein (nicht ausgeführt). 

Ob Kompoſition von Lenz, iſt noc? nicht ermittelt; 
jedenfalls zeigen aber die großen Bleiſtiftzeichnungen 

ganz die Art Wügers 

1872 Viſion St. Benedikts (Fresko). Darüber Madonna mit 

dem Kind und 2 Engeln (Bruſtbilder). Unter Mit- 
wirkung von Fr. Lucas und Andreas 

Beurons Treppe des Südflügels 

(Anmerk.: Bei folgenden von 1872--1876 entſtandenen 

Arbeiten ſind Reihenfolge und Jahreszahl nicht in 
allen Fällen ganz ſichergeſtellt.) 

1873-- Hohaltarbild: Krönung Mariä (auf Leinwand in Öl). 

Unten: St. Gregor Papſt, und König David mit Harfe, 

und Gruppe muſizierender Engel. (Unter Mitwirkung 
von Fr. Lucas und Lenz) Beuron 

Weihnachtsbild: Madonna mit Chriſtkind in den Armen, 
ſtehend vor der Krippe Beuron, Hochaltar zu Weihnachten 

Chriſtus der Auferſtandene. Hochaltar zur Oſterzeit 
Beuron; ſpäter für Mößkir< verwendet 

Zwei kniende Engel (Fresko) Beuron, Clauſtrum 

Herz Jeſu, ſizend. Altarbild (früher). Komp. von Lenz. 

(Leinwand, Öl) Beuron 

1874-- Herz Jeſu, ſtehend. Leinwand, Öl Beuron 

Herz Jeſu, ſtehend, für die Kirc<e Ste>born Steiner (Sh<wyz) 
Anbetende Engel. Leinwand, Sl Beuron, Chor und Kloſtergang 
Anbetende Engel. Wandmalerei. (Strengſte Richtung. 

Wohl auf Angabe von Lenz. Unter Mitwirkung von 
Fr. Lucas) - Beuron, Chor und Kloſtergang 

HI. Dreifaltigkeit: Gott Vater mit dem geopferten Sohn 

auf dem Schoß uſw. (Kartonzeihnung für die Sc<loß- 
fapelle auf d. Trausniß bei Landshut) 

Papſtbild auf das Jubiläum Pius I1xX Beuron 
Acht Heiligenfiguren (auf Leinwand, Öl) 

Zu beiden Seiten des Hochaltars Beuron 

Verſchiedene Wandbilder aus dem Leben St. Benedikts 

(Konturzeichnung), Entwurf von Lenz Beuron 

Mehrere Einzelbilder (na< Darſtellungen aus den Kata- 

komben) Clauſtrum 

1875 Hl. Joſeph mit Jeſuskind; H1l. Martinus als Biſchof 

(Leinwand, Öl) Altarbilder Beuron 

Chriſtus und die Emausjünger, Freskomalerei Beuron 
Chriſtus in der Wüſte, von Engeln bedient, Freskomalerei Beuron
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Jahr Standort 

1876 Konradikapelle in Konſtanz. Krönung Mariae. Weihe 

des hl. Konrad zum Biſchof. Heiligenfiguren. Bei der 

Ausführung in Fresko halfen Fr. Lucas und Fr. Martin 

Madonnenbild als Fresko im „Bürgli“ 

1877 Arbeiten in Monte Caſſino im Turmheiligium St. Bene- 
dilts (Torretta) begonnen Monte Caſſino 

Die Entwürfe zur ganzen umſangreichen Arbeit ſind 

von Lenz, jetzt Fr. Deſiderius. -- Von P. Gabriel Wür- 
ger jtammen die ſorgfältig ausgearbeiteten Stizzen 

nac<h dieſen Entwürfen, ſodann die meiſten Kartons 

in wirkliher Größe. Bei den hervorragenden Darſtel- 

lungen beſorgte er die Ausführung auf der Wand in 

der Hauptſache (beſonders der Köpfe) ſelbſt 

Die Arbeit umfaßt zunächſt eine große Anzahl von 

Darſtellungen aus dem Leben St. Benedikts, in ver- 
ſhiedenen Räumen. Sodann in der Kruziſfixkapelle in 

farbenreicher Ausführung ein großes Kreuzbild; Tod 

St. Benedikts, Viſion. Darüber Darſtellung aus der 

Apokalypfe. Im großen Treppenraum ſind verſchiedene 

Beſchäftigungen der Mönche dargeſtellt. Im hohen 
Raum vor der Cella St. Benedikts der betende Moſes 

auf dem Berg mit Aaron und Hur; unten die Amale- 

fiterſ<lac<ht. In andern Räumen Engelsfiguren, ein- 

zelne Heiligenfiguren. Vollendet 1880. 

Arbeiten im Emaus, Prag 

1880--81 Kaijſerkapelle: Einige Darſtellungen (Kreuzbild, Ks- 

nig David, Moſes) ſind von Monte Caſſino über- 

nommen; verſhiedene andere Figuren: St. Gregor, 

St. Cäcilia uſw. ſind neu gezeichnet 

1881--85 Kir<e: Von den 16 großen Darſtellungen aus dem 

Leben Mariä ſind folgende von P. Gabriel gezeichnet : 

Vermählung, Verkündigung, Heimſuchung, Weihnach- 

ten, Epiphanie, Flu<t nac< Ägypten, Darſtellung im 

Tempel, Begegnung auf dem Kreuzweg, Kreuzab- 

nahme; ſodann das große Bild Mariä Krönung, im 

Chor 

9 Engelchöre (Bruſtbilder) am Gewölbe (mit P. Lucas). 

Einige Heiligenfiguren (Bruſtbilder) über dem Ma- 
rienleben 

Altarbild: Chriſtus und die Emausjünger 

Engel-Prozeſſion am Hochaltar (zu beiden Seiten). (Iſt 
nicht ſiher, ob ganz von P. Gabriel) 

Weihnachtsbild (Hoc<haltar zur Weihnachtszeit) 

Konſtanz 

Reichenau 

Emaus
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Jahr Standort 

1886 Hl. Joſeph, Karton zu einem großen Freskobild an der 

Weſtſeite des Kloſters, ausgeführt 1887 Beuron 

Armenſeelenbild 

Karton zum Kreuzbild in der Abtskapelle 
1887 (in Se>au) Hl. Erzengel Michael. Entwurf und Karton. 

(Wurde in Hl ausgeführt von Kunſtmaler Mader.) 
Zum Jubiläum S. H. Papſt Leo XI1. Rom 

1888 (in Beuron) Zwei Tuſhzeihnungen: David und Jſaias 
für Ehrenbreitſtein 

1889---1890 Krenzwegſtationen für die Marienkirche in Stutt- 
gart. Alle Kompoſitionen ſind von P. Deſiderius. Alle 

Kartons ſind von P. Gabriel gezeihnet, abgeſehen von 
der 2. und 11. Station, die hauptſäc<hlic< von P. David 

ſind. Die Wandmalerei leitete P. Gabriel 

Größere Zeichnung, Mariä Heimſuchung, zu einem großen 
Relief in der Marienkirc<he Stuttgart 

Zum Kreuzbild im neuen Refektorium fertigte P. Gabriel Beuron 

1891 nac<h Kompoſition von P. Deſiderius eine größere Tuſch- 

zeichnung, wie auc<h zu den Propheten zu beiden Seiten 

1891---1892 Zweiter Aufenthalt in Monte Caſſino Monte Caſſino 
St. Martinskapelle: Großer Karton zum Hauptbild: 

St. Martin in der Glorie des Himmels (Kompoſition 

von P. Deſiderius) St. Martin zu Pferd. Karton. Zum 
Leben des hl. Martinus ſind die meiſten Kartons von 

ſeiner Hand. 

Eine Skizze zur Pieta für die Kapelle der Mater dolo- 

roſa dürfte die leßte Arbeit von ſeiner Hand ſein



Das alamanniſche Gräberfeld 

beim „Obertor“' Steckborn 

Von Karl Keller: Tarnuzzer 

Vom Mühlebac<, oberhalb des Städt<hens Ste>born, führt ein 

Sträßchen in langſamer Steigung nahe am Schützenhaus vorbei 
hinauf nach den Fluren Höhenrain und Gäſingen. Dieſes Sträßchen 

bildet in jeinem Beginn einen tief eingeſ<hnittenen Hohlweg, der im 

Frühjahr 1934 ſtark verbreitert wurde, indem die oſtſeitige Böſhung 

abgetragen und weniger ſteil gema<t wurde (Top. Atlas, Blatt 50, 

6 mm vom linken, 110 mm vom untern Bildrand entfernt). Bei 
dieſer Erdbewegung fielen den Arbeitern viele Menſc<henknoc<hen 

auf, aber erſt, als Waffen und Meſſer auftraten, fanden ſie Anlaß, 

ihre Beobachtungen Herrn Ulrich Guhl zu melden, der die 

Funde, ſoweit ſie zu erreichen waren, an ſih nahm und das Thur- 

gauiſ<e Muſeum in Frauenfeld benachrichtigte. 

Der Verfaſſer begab ſich ſofort nach Ste>born und konnte feſt- 

ſtellen, daß die geborgenen Funde alle aus der Völkerwanderungs5- 

zeit ſtammen und einem bisher unbekannten alamanniſ<Hen Gräber- 

feld zugehören. Er hatte ſelbſt Gelegenheit, ein no< unberührtes, 

aber beigabenlofes Grab freizulegen, das dur< Herrn Apotheker 

Hartmann photographiſ< feſtgehalten wurde. Einige Tage 

ſpäter wurde ein Steinkiſtengrab feſtgeſtellt, leider aber zur 

Hälfte zerſtört, ehe es gemeldet wurde. So fanden wir denn bei 

unſerem Eintreffen, daß nur no< die ſüdliche Seitenwand unver- 

ſehrt und die weſtliche Stirnſeite teilweiſe vorhanden war. Das 

Skelet war nur wenig beſhädigt und konnte deshalb| zur Hauptſache 

no< freigelegt werden. Es barg ebenfalls keine Beigaben. Wir er- 
innern daran, daß ſeinerzeit auch in Kaiſeraugſt gerade die Toten, 

die in ſorgfältig gebauten Kiſten aus Stein- oder Tonplatten lagen, 

keine Beigaben hatten. 

Beim Abſuchen der Straße, auf der die abgegrabene Erde weg- 

geführt wurde, fanden dann noMm Herr Statthalter Hanhart 

einen bronzenen Ohrring und der Verfaſſer wenige Minuten ſpäter
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das dazu gehörige zweite Stü>. Dies waren die erſten Zeichen da- 

für, daß ni<ht nur Männergräber, ſondern auc< Frauengräber vor- 

handen waren. Aus den Ansſagen der Arbeiter konnte ein zerſtörtes 

Grab inſofern rekonſtruiert werden, als es Langſc<hwert, Kurz- 
ſ<hwert, Lanzenſpize und Meſſer enthalten haben ſoll. 

Es ſtand ſomit feſt, daß wir vor der Entde>kung eines wohl 

großen und ſicher reichen alamanniſ<en Gräberfeldes ſtanden, und 

daher entſ<loß ſich der Verkehrsverein Ste>born unter dem Präſi- 

dium von Herrn Sekundarlehrer Rüegger, mit Hilfe der Bür- 

gergemeinde (Präjſidium: Herr Statthalter Hanhart), ſpäter auch 

der Ortsgemeinde (Gemeindeammann Herr Stein), der Kunſt- 

ſeidefabrik und verſchiedener Privater, im Herbſt eine eigentliche 

Grabung durchführen zu laſſen unter Leitung des Berichterſtatters. 

Das Land ſtellte der Beſier, Landwirt Gräflein, in freund- 
liher Weiſe entſ<ädigungslos zur Verfügung. Dieſer Beweis opfer- 

williger Heimatliebe ſei hier ganz beſonders feſtgehalten. 

Die Flur, auf der das Gräberfeld liegt, heißt „Obertor“. 
Dieſer Name bildet ſc<on an ſich ein Rätſel; denn die Flur liegt 

weit außerhalb des Städt<hens und weder eine Urkunde, noch die 

Überlieferung wüßte davon zu berichten, daß je einmal Stec>kborn 

jſeine Grenzen bis hier hinaus geſetßzt hätte, was den Namen Ober- 

tor rehtfertigen würde. Tatſache iſt aber, daß im ganzen Gebiet 

des „Obertors“ immer wieder Reſte von Mauern gefunden werden, 
ſo zum Beiſpiek gerade etwas unterhalb des Gräberfeldes gegen 

den Mühlebach zu, ferner am Mühlebach ſelber, ſowie auf der 
gegenüberliegenden Talſeite gegen die Obermühle hin. Dort iſt 

auch im Februar 1930 ein mittelalterliher Turm gefunden worden, 

der vermutlic als Überreſt eines Burgſtalls der Edlen von 

Ste&born anzuſehen iſt.“ Es geht aus alledem hervor, daß die 

ganze Gegend um das „Obertor“ herum au< dem Erforſ<er des 
Mittelalters Probleme bietet, die wohl nur auf arc<häologiſchem 

Weg geklärt werden können, falls eine ſol<he Klärung überhaupt 

no<h möglic iſt. 
Die eigentlihe Grabung wurde im November 1934 vorgenom- 

men und dauerte im ganzen 14 Tage. Sie litt zum Teil unter 

ungünſtiger Witterung, was in dem lehmigen Boden ddie ſorgfältige 

Arbeit öfters behinderte. Wir erfreuten uns dauernder oder tage- 
weiſer Hilfe der Herren A. Shultheis im Ried, Landwirt Gräf- 

1 Thurgauer Zeitung 19. Februar 1930, 21. Februar 1930. Thurgauer Bei- 
träge 1931, 140.
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lein, Apothekfer Hartmann und namentlich Kupferſ<mied 

I. Martini und ſeines Geſellen. Ebenſo halfen uns Herr und 

Frau Knoll-Heit in St. Gallen, die den beigegebenen Plan 
und die Zeichnungen anfertigten. Ihnen allen ſei unſer beſter Dank 

ausgeſprochen. 

Bevor wir zu der Beſc<hreibungder einzelnen Grä- 
b er ſ<hreiten, möhten wir bemerken, daß wir von den im Früh- 
jahr aufgefundenen Gräbern vollſtändig abſehen, ſie auch nicht in 

die Numerierung einbeziehen, weil ſie nicht wiſſenſc<haftlich be- 

obachtet ſind. Wir werden nur am Sc<luß des Fundberichts die 

damaligen Funde beſchreiben. 

Grab 1: Orientierung Weſt-Oſt. Skeletlänge 1,58 m. Der frü- 
her hier betriebene Rebbau hatte ein Stü> des linken Oberſchen- 

kels zerſtört. An Beigaben ſand ſich nur re<hts neben dem Schädel 

ein Tierzahn. Unter dem Skelet fanden ſic<h ſpäter no< zwei 

Gräber, von denen aber das eine nur in Spuren zu ſehen war 

und deshalb nicht eingezeichnet werden konnte (es gehörte aber 

ſicher einem erwachſenen Menſc<hen), ferner das Grab, das wir 

ſpäter unter Nr. 8 beſchreiben werden. 

Grab 2: Orientierung Weſt-Oſt. Der Rebbau hatte beide 

Unterſchenkel vernichtet. Die erhaltene Länge betrug nur no<h 
1,.15m. Die re<hte Schulter lag auf einem großen Stein. Beigaben- 
los. Der Sc<hädel wurde der anthropologiſ<en Unterſuchung zu- 

geführt. 

Grab 3: Orientierung Weſt-Oſt. Länge 1,75 m. Sehr ſchlecht 
erhalten. Keine Beigaben. 

Grab 4 (Taf.1, Abb. 1): Es handeit ſih um ein beſonders 
reiches Grab von mittelmäßiger Erhaltung des Skelets. Orientie- 
rung Weſt-Oſt. Länge 1,70 m. An beiden Sc<läfen haftete je ein 
bronzener Ohrring von ungefähr 3,3 cm Durc<meſſer, freilich 
ganz zerdrüc>t. Die Ringe beſtehen aus einfachem, umgebogenem 
Bronzedraht. Um jeden iſt ein kleines Bronzeplätthen wie eine 
Perle gelegt. Dieſe Bronzeplätthen ſind offenbar von einem an- 

dern Objekt abgeſchnitten worden; denn das eine davon weiſt 

deutlich auf der nicht ſihtbaren Innenſeite Spuren von Verzierun- 
gen auf. In der Gegend des Halſes und auf der oberſten Partie 

der Bruſt lagen wirr dur<heinander, in den verſchiedenſten Tiefen, 

ſelten in kleinen Reihen, eine große Menge typiſher Perlen. 

Wir zählten deren im ganzen 217 Stü, die aufgereiht eine Länge
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von ungefähr 2 m ergaben. Nicht gezählt ſind einige wenige, ganz 
fleine gelbe Perlen, die ſih vollſtändig in Staub auſfgelöſt haben. 

Die Perlen beſtehen wie üblich aus Glaspaſte, Glas und hie und 

da aus Bernſtein. Häufig waren die bekannten, winzigkleinen gel- 

ben Perlen bis zu vier Stü> in einer Perle zujammengefaßt, auch 
etwas größere braune Perlen waren gelegentlich zu je zweien ver- 

einigt. Zahlreich waren die Vierkantperlen verſchiedener Farben 

mit andersfarbigen Einlagen. Größere und kleinere Perlen waren 
gerippt und eine weiße Perle bemalt. Die doppelkoniſhen Paſta- 

perlen tragen die Farben gelb, grün, blau, braun und weiß. Im 
Bereich dieſer Perlen fand ſich auch das ſilberne Verſ<lußſtük> 

einer Kette, tonnenartig geformt, mit Rautenmuſter und blauer 
Glasperle am einen Ende. Ein zweites derartiges Verſchlußſtück 

zerfiel auf der Stelle und konnte nicht geborgen werden. 

Die linke Hand der Toten war über das Be>en gelegt. Am 
Ringfinger trug ſie einen Fingerring, der aus einem ein- 

fachen, unverzierten Bronzedraht beſtand. Außerhalb der Mitte des 
linken Oberſchenkels fand ſi< ein doppelreihiger Beinkamm mit 

Futteral (Abb. 2, 18), der erſte vollſtändig erhaltene des Thurgaus. 
Lg. 9,8 cm, Br. 5 cm. Sieben eiſerne Nietnägel halten die Bein- 

platten, wel<he das Futteral bilden, zuſammen. Auf beiden äußern 
Teilen befinden ſich je ein Winkelband eingerißt, darin je drei 

Doppelringe und immer je eine Linie aus Doppelringen. Über die 

beiden innern Teile gehen ſ<räg je drei kräftige Linien. Dieſe 
Bemuſterung ſcheint ſich auf der Gegenſeite zu wiederholen, iſt aber 
dort faſt ni<t mehr ſichtbar. 

Dicht unter dieſem Kamm fand ſich ein eiſerner Dol< (Abb.3, 
14) von 12,3 cm Länge, wovon, 4 cm auf den Dorn entfallen. Größte 

Klingenbreite 19 cm. Da das Stü> nur eine einſeitige Sc<neide 
beſitt, wäre es eigentlic als Meſſer anzuſprechen, hingegen beweiſt 
die ſchöne Sc<heide, daß es ſich doh um eine Waffe handelt. Bei der 

Auffindung war die Scheide no< ſehr gut ſi<tbar. Sie beſtand 
aus Leder, das aber in kürzeſter Zeit vollſtändig verſhwand und 

nur no< die bronzenen Sceidenzwingen übrigließ. Es ſind drei 
Stücke von je 5 mm Breite, mit längslaufenden Rillen verziert und 

durc< je zwei Nieten zuſammengehalten. Sie ſind, ihrem Zwed ents- 

ſprechend, langgeſtre>t oval. Die oberſte dieſer Zwingen beſitzt einen 

Ring, an dem der Dolc<h am Gürtel aufgehängt werden konnte. -- 

Auch Tatarinoff denkt in ſeiner Arbeit über die Solothurner Ala- 
mannen, S. 65, an häufige Dolhfunktion von Meſſern. -- Neben
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dem Dol<, angelehnt an den Oberſchenkol, wurde ein Eiſen- 
ring, und an dieſen angeroſtet, der Reſt eines kleineren Eiſen- 

ringes gefunden. Der große Ring mißt 5,1--5,6 cm an äußerem 

Durchmeſſer bei einer durc<ſchnittlichen Di>e von 6 mm. 

Über dem untern Teil des Dolchs lag ſc<hräg ein gebogenes Eiſen- 
inſtrument (Abb. 3, 3), das wohl nur als Shlüjſſel gedeutet 
werden kann, mit loſe befeſtigtem Ring zum Aufhängen. Seine 

Länge beträgt bis zum Kni> 14,5 cm, der umgebogene Teil mißt 

3,3 cm. Die obere Hälfte des Eiſens iſt flach gehämmert, bis zu 

11 mm breit, der untere tordiert mit 5 mm Durc<hmeſſer. Der äußere 

Durchmeſſer des Rings beträgt 2,2 cm. Die Öſe des Schlüſſels, in 

welcher der Ring hängt, iſt nicht etwa in den Eiſenkörper ein- 

geſchlagen, jondern einfac< umgebogen. 

Auf dem rec<hten Oberſ<henkel, ungefähr auf der Höhe der Wade, 

lag ein bronzenes Riemenbeſ<läg mit drei Nieten (Abb. 2, 
11), wovon eine erhalten. Das Stü> iſt ſo fein gearbeitet, daß es 

wie geſtanzt ausfieht, Seine Größe: 2,4 cm lg., 1, 4cm br. Uls 

Gegenſtü> dazu fand ſich außen am linken Oberſchenkel eine kleine 

Riemenzunge (Abb.2, 17), ebenfalls aus Bronze, von 2,7 cm 

Länge und 1,2 cm Breite mit zwei Nieten. 

Außerhalb der Mitte des linken Unterſchenkels lag flach ein 
mäctiger Bronzering (Abb.2, 14) von 12 cm äußerem und 

9,4 cm innerem Durchmeſſer. Die Die des Ringes beträgt demnach 

13 cm. Der Ring iſt hohl und beſißt eine beſondere Verſchlußvor- 

richtung, die aber leider niht mehr funktioniert und dermaßen oxy- 

diert iſt, daß ſie niht mehr genauer geprüft werden kann, ohne das 

Stüc> zu gefährden. Dieſer Ring war urſprünglich mit Leder über- 
zogen, von dem noc< anſehnliche Reſte bei der AbdeFung vorhanden 

waren. Im Ring lag eine Zierſcheibe (Abb.2, 14) von 8,4 cm 
Durchmeſſer und beinahe 2 mm Didke. Sie zeigt um ein vierteiliges 

Mittelmotiv herum vier Figuren, die wohl als Vögel gedacht ſind. 

Eine Verwandtſchaft mit der Zierſcheibe von Ermatingen (Urg. d. 

Thurgaus, Abb. 23,1) iſt unverkennbar. 

Die beiden Fußgelenke waren mit Fundſtü>en förmlich überſät. 
Sie gehören alle dem S<huhwerk und Fußbinden an. Das geht 
ſ<on daraus hervor, daß auf beiden Fußgelenken genau dieſelben 

Stüe liegen. Es ſind gefunden worden zwei Riemenzungen 

(Taf. 1, Abb. 2) von 7,9 cm Länge und 2,4 cm Breite mit drei 

Nieten. Ihr oberes Ende iſt zur Aufnahme des Lederzeugs ge-
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ſpalten, und es läßt ſi< eine LederdiEe von 1,5 mm errehnen. 

Die Stücke weiſen eine ſhöne Bronzeornamentik auf, die dur< eine 

Längs5- und eine Querrippe in drei Felder abgeteilt iſt. Die einzel- 
nen Felder ſind mit reihem Rankenwerk ausgefüllt. =- Ferner zwei 

dazu paſſende bronzene Riemenbeſc<läge (Taf.1, Abb.2), 

die beide quadratiſch ſind, das eine von 2,7 cm, das andere von 

Abbildung 3 
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2,4 cm Seitenlänge. In allen vier E>en befinden ſich kleine Bronze- 

nieten. Das eine dieſer beiden Stü>ke weiſt eine ähnliche Sc<hnißerei 

auf wie die oben erwähnten Riemenzungen, während das andere 

innerhalb eines ſharfen Randes zwei gegeneinanderbli>kende Fabel- 

weſen mit langem, über den Rüken nac< dem Mittelleib umgebo- 
genen Schwanz, der in vierteiliger Quaſte endet, zeigt. Die beiden 
Tiere beſizen nur Vorderfüße. = Zwei Gürtelſhnallen 

(Abb. 2, 1) aus Eiſen, von denen die eine bis auf den Dorn er- 

halten iſt, während bei der andern der Ring zum größten Teil 

abgeroſtet iſt. Der Ring des erhaltenen Stü>s mißt 6,3 cm in der 

Länge und 3,1 cm in der Breite. Die Eiſennieten weiſen vergoldete 

Köpfe auf. Der Ring iſt radial mit Silber- und Goldſtreifen ab- 
wechſelnd tauſchiert, die Plattenfläc<he weiſt flä<hige Silberplattie- 
rung mit goldtauſchierten Linienmuſtern auf. -- Zwei eiſerne 

Gürtelzungen (Abb.2,2) mit eiſernen Nieten, deren Köpfe 

ebenfalls vergoldet ſind, von 5,3 cm Lg. und 1,7 cm Br, weiſen 

genau die gleiche Tauſchierung auf wie die ſoeben erwähnten Gür- 

telſchnallen. Dieſe Tauſchierung bildet ein wirres Durcheinander 
von ſilbernen Flächen und goldenen Linien ohne beſtimmte Ord- 

nung oder erkennbaren Sinn. -- Dazu kommen in genau gleicher 

Art zwei Gegenplatten von 42 cm Lg. und 2,3cm Br., deren 

Tauſchierung etwas flächiger iſt als bei den übrigen vier tauſchier- 

ten Stüden dieſes Grabes, -- Ferner wurden gefunden fünf recht- 

efige Beſ<läge (Abb.2, 15a und b) von dur<ſchnittlic< 2 cm Lg. 

und 1,3cm Br. Es handelt ſich ſtets um zwei Plättc<hen, die durch 

vier Nieten miteinander verbunden ſind, unter Beibehaltung eines 

Zwiſ<henraums von dur<ſc<hnittlich 1mm, was der Lederdicke ent- 

ſpreHen dürfte. Die Beſchläge ſind in ihrer Mitte kreuzförmig durc- 
brochen, und ſowohl das Kreuz als der äußere Rand der Plätthen 

ſind mit Punktlinien umrahmt. -- Das Fußinventar wird endlich 

vermehrt dur< zwei Bronzebänder (Abb.2, 16), von denen 

das eine nur halb erhalten iſt. Sie ſcheinen nac<ß der Wölbung des 

Fußes gebogen zu ſein. Lg. 4 cm, Br. 1,5 cm. Neben vier Nietlöchern 
beſigen die Stü>e wieder einen kreuzförmigen Durc<hbruch und in 
der Fortſezung der längern Kreuzſchenkel je einen dreie>igen Durc- 

bruch. Alle Dur<brüche und der Rand des Stü>s ſind mit Ringlinien 

eingefaßt. --- Zuleßt haben wir no<h ein ähnliches, aber nicht dur<- 

brochenes, 3 cm langes und 1,5 cm breites Stü> mit vier Nieten 

zu erwähnen, an deſſen Rand zwei quergerippte Längsrillen ſicht- 

bar ſind (Abb. 2, 13). -- Im ganzen Bereich dieſer Fußgarnitur
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fanden ſich zahlreiche alte Pflanzenfaſern und Rindenreſte. -- Das 

Skelet wurde anthropologiſch unterſucht. 

Grab 5: Orientierung Weſt-Oſt. Es fehlt der Oberkörper 

(Rebbau). Be>ken und vier Wirbel no< vorhanden. Länge des Vor- 

handenen 1,05 m. Keine Beigaben. 

Grab 6: Orientierung Weſt-Oſt. Skeletlänge 1 53m, 1m von 

oben gemeſſen lag auf dem Skelet ein Kinderkopf. Es handelt ſich 

vielleiht um Mutter und Kind, do< war die Verwitterung des 

Grabes ſo weit fortgeſhritten, daß ſich Beſtimmtes nicht mehr aus- 

ſagen läßt. Keine Beigaben. 

Grab 7: Orientierung Weſt-Oſt. Skeletlänge 1,52 m. Sc<hlecht 

erhalten. Keine Beigaben. 

Grab 8: Orientierung Weſt-Oſt. Kind. Länge 1,42 m, Neben 

dem Kopf lag rechts ein Tierzahn wie bei Grab 1. Sonſt keine 

Beigaben. Schlec<ht erhalten. 
Grab 9: Orientierung Weſt-Oſt. Verhältnismäßig ſehr gut 

erhaltenes Skelet von 1,53m Länge, das infolgedeſſen gut photo- 

graphiert werden konnte. Bei der Hebung der Knoc<hen aber zer- 

fielen ſie vollſtändig. Keine Beigaben. 

Grab 10: ODrientierung Weſt-Oſt. Länge 1,48m. Au< dieſes 
Skelet war ſo erhalten, daß es ſich zwar gut photographieren, aber 

nicht heben ließ. Keine Beigaben. 

Grab11: S<on weit über dem Grab wurde ein unkenntliches 

Bronzeſtü><hen gefunden, offenbar ein verſchlepptes Stü>, dann kam 
am einen Oberſchenkel ein Bronzebeſ<hläg zum Vorſc<hein. Es 

zeigte ſich aber, daß dieſes Grab ſchon in alter Zeit beraubt und 

die Knochen verworfen worden waren. Unverſehrt lagen nur die 
Beine, alles übrige lag wirr durcheinander oder war verſ<wunden. 
Denno< ließ ſi< die Orientierung auf Weſt-Oſt feſtſezen. Das 
gefundene Beſchläg entſpricht genau den doppelplattigen Beſchlägen 
am Fußgelenk von Grab 4, deſſen Maße und Verzierungen es eben- 
falls beſißt. 

Grab 12 : Orientierung Weſt-Oſt. Es handelt ſich um ein Kind 
im Zahnwedſelalter. Skeletlänge 1,10m. Die Unterſ<henkel waren 

beinahe ganz vermodert. Dicht über dem Skelet zeigte ſich eine un- 
gefähr 20 cm dide Kiesſchi<ht und darüber ein ſtarkes Bett von 

Kieſelbollen. Re<hts vom rechten Oberſchenkel wurde ein Eiſen- 

meſſer von 10,9 cm Länge, wovon 2,9 cm auf den Dorn entfallen, 

geborgen. Die größte Breite der Klinge beträgt 1,7 cm.
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Grab 13: Etwas tiefer als Grab 11 fand ſich ein Schädel 

(anthropologiſc< unterſu<t), um den die dazu gehörigen Knoc<hen 

geradezu aufgehäuft lagen. Auch dieſes Grab ſcheint antik beraubt 

zu ſein. Es wurden dabei gefunden 10 einfahe und 2 doppelte 

kleine gelbe Glaspaſtaperlen, eine gleihgroße von grüner 

Farbe und eine ſol<he aus Bernſtein. Vermutlich handelt es ſich 

um Teile einer Perlenkette, deren größere Perlen bei der Be- 

raubung weggenommen wurden. 

Grab14: Orientierung Weſt-Oſt. Der ganze Oberkörper iſt antik 
zerſtört. Die Beine ſind völlig unverſehrt. Es zeigt ſich, daß dieſes 
Grab zuerſt an Ddieſer Stelle lag, dann kam Beſtattung 13, bei 

welcher der Oberkörper von 14 zerſtört wurde, und ſ<hließlich wurde 

bei der Beſtattung von 11 das Grab 13 verwühlt und beraubt, -- 
Erhaltene Länge von Grab 14 1m. -- Auf beiden Fußgelenken 

lagen je drei genau gleiche Objekte. Außen am Fuß angelehnt lag 
mit der Nadel nac<h oben eine Bronzeſ<nalle (Abb.2? 12) 

von 5,2 cm Länge. Ihr Ring mißt in der Breite 2,4 cm und die 

Platte ebenfalls in der Breite 1,8 cm. Der Ring iſt mit radial 

verlaufenden Rillen verziert, Die Platte beſißt drei Nietnägel. -- 

Die Gegenplatte (Abb.?, 6) fand ſi< aufgeſtellt an der Innen- 

ſeite des Fußes. Sie iſt unverziert und weiſt ebenfalls drei Nieten 

auf. Lg. 3,6 cm, Br. 1,8 cm. Platte und Gegenplatte ſind auf der 
innern Seite ſtark eingewöslbt. -- Außen ſtand ferner neben der 

Scnalle mit der Spitze nach unten die bronzene Gürtelzunge 

(Abb. 3, 7) von 5,6cm Länge und 1,3cm Breite, unverziert, mit 

zwei Nieten. Unten am linken Oberſchenkel, ſogar von außen her 
etwas unter ihn geſ<hoben, lag ein Eiſenring von 4cm Durch- 

meſſer und 7 mm Dicke. In dieſen Ring war von unten der kleine 

Reſt eines Eiſenmeſſers eingeſchoben. Genau auf der andern, 

innern Seite des Schenkels und eine Spur weiter oben fand ſich 
das Fragment eines weitern Eiſenrings, in deſſen Roſt eingebacken 

eine unleſerlihe römiſc<e Kleinbronze, die ni<ht wie üblich 

durc<bohrt war, ſteckte. 

Grab 15: Orientierung Weſt-Oſt. Bei einer Sondierung 
etwas abſeits der übrigen Gräber fand ſich ein ebenfalls durc< den 

Rebbau faſt völlig zerſtörtes Grab. Es fehlte der ganze Oberkörper. 

Vorhandene Länge no< 1,08 m. Keine Beigaben. 

Grab 16: Orientierung Weſt-Oſt. Das Grab war von großen 
Steinen eingefaßt, die beim Oberkörper oberkant 30 cm höher lagen 
als oberkant Schädel. Bei den Beinen reichten ſie ſogar 35 cm höher.



Taf. 1, Abb. 1. Grab 4. Die Perlen ſind auf dem 

Bild zu einer Kette anfgereiht; dies entſpricht 

nicht den Fundtatſachen, ſondern geſchah zu ihrem 

Schutz 

Aus Thurg. Behördenfalender 1935/36 

Taf. 1, Abb. 2. Niemenzungen und Gürtelbeſchläg 

aus Grab 4 
Aus Thurg. Behördenkalender 1935/36 



Taf. 1l, Abb. 1, Gräber 28 und 29 

Aus Thurg. Behördenkalender 1935/36 

Taf. Al, Abb. 2. Grab 34 
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Das Grab war von den Totengräbern wohl als eine Art Plat- 

tengrab geda<ht. Die Skeletlänge wurde mit 1,65 m eingemeſſen. 

An Beigaben fand ſich nur viel Holzkohle im Innern des Grab- 

raums. 
Grab 17: Es fand ſich nur noc< der Schädel ohne Kiefer und 

daneben lagen die Oberſhenkelkno<hen. Das Grab iſt ſicher bereits 
in alter Zeit zerſtört worden. Keine Beigaben. 

Grab18: Orientierung beinahe Süd-Oſt. Das Skelet war auf- 

fallend kurz (1,50 m), trogdem es ſich offenſichtlih um ein altes 
Individuum handelte. Keine Beigaben. 

Grab 19: Orientierung Weſt-Oſt. Jugendliches Individuum 
trog den Beigaben, die unbedingt auf einen erwachſenen Mann 
ſchließen laſſen. An den Füßen befand ſich eine kleine Steinſet- 
zung. Dicht außerhalb neben dem rechten Unterſchenkel lag mit 

der Spißze nach unten ein Skramaſax von 34,9 cm Länge, von 

denen 9 cm auf den Dorn entfallen. Seine Klinge weiſt eine größte 

Breite von 4,1 cm auf. Beidſeitig zeigt ſich dem Rücken entlang eine 

undeutlich eingerißte Linie, Links neben der Mitte des rechten 

Unterſchenkels lag eine mäctige eiſerne Gürtelſ<nalle (Ab- 

bildung 3, 1), die größte bisher im Thurgau gefundene, mit drei 
großen Bronzenieten, die auf eine Lederdi>e von 1,5 mm ſchließen 

laſſen. Das Sc<nallenſtü> iſt rec<hte>ig mit 7,1 cm Lg. und 3,3 cm 

Breite, rechtekig dur<bro<ßen mit 4 auf 1 cm Öffnungsweite. Der 

Dorn geht in treppenförmigen Abſtufungen zum S<ild über, der 

na<h hinten halbrund abſchließt. Die Platte (12,4 cm Lg. und 6,8 cm 

Breite) iſt dreieig mit abgerundetem Ende an der dem Dorn 
gegenüberliegenden Spiße und mit Ausrundungen bei den Nieten. 

Rechts unterhalb des linken Knies lag die Gegenplatte (Ab- 
bildung 3,2), die in Ausſehen und Maßen genau der Platte ent- 

ſpricht. Rechts neben dem linken Fußgelenk befand ſih ein recht- 

eckiges, eiſernes Gürtelbeſ<läg (Abb.3, 13) von 6,8 cm und 

5,7 cm Seitenlänge mit genau gleichen Bronzenieten an den vier 

Ed>en, wie ſie die Gürtelſ<hnalle und Gegenplatte beſißt. Zum Teil 

darunter liegend wurde ein Feuerſtahl (Abb.3, 12) von Drei- 

eFform ſichtbar, mit etwas aufgebogenen Enden. Lg. 10 cm, Höhe 

in der Mitte 2,5 cm. Der eigentlich dazu gehörige Feuerſtein war 

nicht aufzufinden. -- 

An beiden Füßen fand ſich ein je gleiches Shnallenſtüc> 

(Abb. 3, 10 und 11) aus Eiſen, von dreie>kiger Grundform und recht- 

ekiger Durchbrehung am breiten Ende und kreisrunder Auswei- 

6
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tung am jpißen Ende, ſowie je zwei kleine Bronzenieten, Lg. 5,2 cm, 

größte Br. 2,3 cm. Am rechten Fuß fand ſich ein ähnliches Stü>k 
mit henkelartiger Ausweitung auf der einen Seite, Am linken Fuß 

wurden ferner drei unkenntlihe Eiſenfragmente aufgefunden, von 

denen das eine ausſieht wie der Reſt eines Hohlringes. Dicht neben 

dem GSkramaſax zeigte ſich eng an deſſen Rücken angelehnt ein 

Ciſenſtäbchen von 4, 4cm Länge, vierkantig, 3 mm di>, das 

offenbar zur Scheide gehört. Wohl ebenfalls zur Sc<heide gehört 

eine eiſernz Niete, deren Nietenkopf einen Durchmeſſer von 2 cm 

aufweiſt. In der Mitte zwiſchen beiden Füßen kam endlich ein 

Eiſenmeſſer (Abb.3, 6) von 14,9 cm Länge, von denen 4,2 cm 

auf den Dorn entfallen, und 2 cm größter Klingenbreite zum Vor- 

jhein. = 
Es handelt ſich alſo, troßdem der Tote no< dem jugendlichen 

Alter angehört, wie die anthropologiſhe Unterſuchung ausweiſt, um 

ein Kriegergrab. Gürtel und Waffen waren dem Toten aber nicht 

umgeſchnallt, wie das ſonſt üblich iſt, ſondern wurden ihm einfach 

über die Unterſchenkel gelegt. 

Grab 20: Orientierung wei<ht im Gegenſatß zu der Haupt- 
richtung der Gräber etwas gegen Nordweſt-Südoſt ab. Es handelt 
ſich um das Skelet eines faſt ausgewachſenen Kindes von 1,6m 

Länge. Sehr ſ<le<t erhalten. Keine Beigaben. 

Grab21: Orientierung Weſt-Oſt. Sehr ſchle<ht erhalten. Kind. 
Länge 1,35 m. Über dieſem Grab zeigten ſih no< ganz ſ<wache 

Spuren einer jüngeren Beſtattung. Keine Beigaben. 

Grab 22: Orientierung Weſt-Oſt. Es fehlt der Kopf. Länge 

ohne Kopf 1,45 m. Keine Beigaben. 

Grab 23: Die Orientierung weicht gegenüber den andern 
Gräbern etwas von Nordweſt na< Südoſt ab. Größe 1,57 m. Be- 
ſonders in der Oberkörperpartie ſehr ſchlec<ht erhalten. Auf der 

rechten Bruſt lagen einige kleine Perlen aus Glaspaſte, davon 

iſt eine rot, eine braun und die übrigen achtzehn ſind gelb. Rechts 

vom Oberſchenkelkopf lag eine völlig erhaltene Eiſenſ<hnalle 
(Abb. 2, 10) ohne Platte. Der Ring hat eine Lg. von 4,1 cm und 
eine Br. von 2,4 cm. Dornlänge 3,2 cm. Rechts vom obern Teil des 

Oberſchenkels lag parallel zu dieſem ein Eiſenmeſſer von 

14,1 cm Länge, von denen 3,1 cm auf den Dorn entfallen, mit einer 

arößten Klingenbreite von 2 cm. 

Grab 24: Orientierung Weſt-Oſt. Lg. 1,55 m. Namentlich der 

Oberkörper iſt ſehr ſ<lecht erhalten. Über den ganzen obern Teil
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der Brujt fanden ſjich zerſtreut Perlen, die nirgends eine Anein- 

anderreihung zu einer Kette erkennen ließen. Es handelt ſich um 
zwei kleine und zwei mittelgroße Doppelperlen und um 27 der 

üblichen miitelgroßen Glaspaſteperlen, einfarbige, ſol;e mit an- 

dersfarbigen Einlagen, runde, eine längliche und eine länglich-vier- 

edige, An der linken Schläfe zeigte ſich ein kleiner Ohrring von 

1,4 cem Durchmeſſer, der nur aus einem umgebogenen Bronzedraht 

beſtand. An der rechten Hand (da der Finger ſelbſt vermodert war, 

ließ ſich nicht mehr feſtſtellen, an welchem Finger) ſte>te ein 

bronzener maſſiver Fingerring von 2,66cm äußerem Durch- 

meſſer und 3 mm Dice ohne Verzierung. 

Außerhalb des linken Oberſchenkels, etwas unterhalb ſeiner 

Mitte, wurde ein Eiſenmeſſer von 10,2 cm erhaltener Länge 
und 1, 8 cm Klingenbreite und ein flachgeſ<miedeter Eiſenring 

von ungefähr 4 cm Durchmeſſer feſtgeſtellt. 

Die Fußgelenke zeigten wiederum eine ganze Garnitur von 

Sdhuh- und Bandzubehör, die auf beiden Gelenken genau gleich iſt. 

Es fſind zwei eiſerne Gürtelzungen mit je zwei Bronzenieten 

(Abb. 2, 3), von denen no<h je eine erhalten iſt. Lg. 42 cm, Br. 

1,5 cm. Sie weiſen eine Goldtauſchierung auf in Geſtalt eines ver- 

ſ<lungenen Bandes, das aus zwei Linien beſteht, die durc< Quer- 

linien verbunden find. Ferner zwei Eifſenſ<hnallen mit Platte 

mit je drei Bronzenieten (Abb. 2, 4), bei denen aber die Ringe 

verſchwunden ſind. Von einer dieſer Sc<hnallen zeigten ſic) noc< 

untauſchierte Reſte des Ringes. Lg. der Platten 3,2 cm, Br. 2 cm. 

Die Tauſchierung entſpricht genau derjenigen der Gürtelzungen. 

Dasſelbe iſt der Fall bei den Gegenplatten, die auc<h die 

gleihen Maße aufweiſen wie die Platten der Sc<nallen. Dazu 

fommen noc<h ſe<hs Gürtelbeſchläge, wie ſie ähnlic das Grab 4 
enthielt, mit je zwei Platten, aber ohne die kreuzförmigen Durc- 

brüche und die Verzierungen. 

Grab25: Orientierung weicht von den andern Skeleten etwas 

ab: Südweſt-Nordoſt. Es handelt ſich offenbar um ein Kind mit 
einer Länge von 1m, das aber außerordentlich ſ<le<t erhalten 

war. Keine Beigaben. 

Grab 26 : Orientierung Weſt-Oſt. Relativ ſehr gut erhalten. 
Der anthropologiſchen Unterſuchung zugeführt. Keine Beigaben. 

Grab 27 : Orientierung Weſt-Oſt. Sehr ſchle<ht erhalten. Lg. 
1,6 m. Keine Beigaben.
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Grab 28 (Taf. 1l, Abb. 1) : Orientierung Weſt-Oſt. Der Kopf 
iſt bei der ſpäteren Beſtattung von Skelet 29 entfernt worden. Es 

handelit ſih um ein älteres Individnum. Sehr ſchlec<ht erhalten. 
15 cm vom rechten Oberſchenkel entfernt, im obern Teil an den 

Unterarm angelehnt, fand ſich ein Skramaſax (Abb.3, 5) von 
46,5 cm Länge, von denen 14,2 cm auf den Dorn entfallen. Größte 

Klingenbreite 3,8 cm. Dem Rüden dieſer Waffe entlang zeigten ſich 

drei bronzene Sheidenknöpfe (Nieten) von durchſchnittlich 

1,7 cm Durchmeſſer. Sie beſizen alle auf der Oberfläche eine reiche 
Schnißerei, die aber durch die Oxydation ganz unkenntlich geworden 

iſt; do< ſc<heint mehr als einmal das Hakenkreuz vorzukommen. 

Ein weiterer gleiher Knopf lag unterhalb, ein anderer links der 

Waſfe. 17 cm außerhalb des rec<hten Oberarms lag eine eiſerne 

Pfeilſpitze (Abb.3, 8) mit Dülle. Lg. 5,3 cm, Br. 2 cm. Weit 

re<hts außerhalb des Knopfes befand ſich eine bronzene Zwinge 

(Abb. 2, 7), in der noch ein dreikantiger Holzreſt ſte>te. Die Zwinge 

hat einen Durc<meſſer von 3 cm. Dieſe Zwinge kann ihrer Größe 

und Lage nach nicht zur Pfeilſpiße gehören, eher würde man ver- 

muten, daß ſie am Fuße einer Lanze geſeſſen hätte; do< müßte ſie 

in dieſem Fall eigentlic< in der Gegend der Füße liegen. Auch die 

dazu gehörige Lanze hätte gefunden werden mülſſen. 

Direkt unterhalb des Bekens5, links vom rehten Oberſchenkel, 
kam eine ovale Eiſenplatte (Abb.2, 8) von 4,5 cm Länge und 

3,3 cm Breite, mit zwei großen Bronzenieten, zum Vorſchein. Da- 

neben lagen drei Bronzenieten von 9 mm Durchmeſſer, deren Zu- 
gehörigkeit aber nicht ſicher feſtgeſtellt werden konnte. Da ſie gleich 

groß ſind wie die Nieten der ovalen Eiſenplatte, iſt zu vermuten, 

daß ſie dieſem Stü> zugehören, womit bewieſen wäre, daß dieſes 
nur no< fragmentariſ< vorhanden iſt. Direkt darunter lag in der 

Richtung des Körpers ein ſpizes Eiſen (Abb. 3, 9) von 7,8 cm 
Länge, das am breiten Ende rund, im di>ern Mittelteil vierkantig 

und gegen die Spitzen hin wieder rund iſt und wohl als Stilus 

gedeutet werden kann. 

7 cm rechts neben dem linken Oberſchenkel fand ſich eine kleine 
Eiſenſ<nalle von 2,9 cm erhaltener Länge und 1,7 cm erhalte- 
ner Breite mit drei bronzenen Nieten. Links neben dem linken 

Oberſchenkel, in deſſen oberer Hälfte, fanden ſich ein größeres und 
ein kleineres Shnallenſtüd. Das kleinere hatte drei bronzene 

Nieten und eine erhaltene Lg. von 3,1 cm und eine Br. von 1,6 cm.
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Das größere beſaß eine erhaltene Br. von 3,5 cm und eine erhaltene 

Lg. von 6,3 cm und nur no< einen Nietnagel. 
Dem Rüden des Skramaſaxes entlang lag ein ſhmales Eiſen- 

meſſer von 10,2 cm Länge, von denen 4cm auf den Dorn ent- 

fallen, und einer Klingenbreite von 1,3 cm. Unter dieſem Meſſer 

wurde noc< eine bronzene Riemenzunge (Abb. 2, 19) (6,6 cm 

Lg., 1,4 cm Br.) gefunden. Das obere Drittel dieſes Stüs iſt durch 

zwei Rillen abgeteilt, darunter befindet ſich eine Verzierung durc< 

zwei Längsreihen, beſtehend aus kleinen Dreieen mit je drei 

Punkten in jedem Dreie>. Das obere Ende zeigt zwei Nieten. 

Grab 29 (Taf. 11, Abb.1) : Orientierung weicht etwas ab: von 

Nordweſt nach Südoſt. Das Skelet war verhältnismäßig gut er- 

halten und wurde der anthropologiſ<en Unterſu<ung zugeführt. 

Die Beſtattung iſt etwas jünger als diejenige von Skelet 28, wes- 

halb dieſes bei der Beerdigung teilweiſe zerſtört wurde. Keine Bei- 

gaben. 
Grab30: Orientierung Weſt-Oſt. Sehr ſ<le<t erhalten. Sicher 

alter Menſc<. Lg. 1,65 m. Keine Beigaben. 
Grab 31 : Orientierung Weſt-Oſt. No< junger, aber erwachſe- 

ner Menſc<. Zum größten Teil dur< Rebbau zerſtört. Lg. 1,70 m. 

Keine Beigaben. 

Grab 32: Orientierung weicht etwas ab: von Nordweſt nach 

Südoſt. Verhältnismäßig ſehr gut erhalten, daher anthropologiſch 
unterſucht. Keine Beigaben. 

Grab 33: Es ließ ſih nur no< der Kopf eines ganz kleinen 
Kindes feſtſtellen. Alle andern Kno<hen waren vermodert. Keine 

Beigaben. 

Grab 34 (Taf. 11, Abb.2) : Dieſes Grab erwies ſic<h als antik 

geſtört. Neben dem prachtvoll erhaltenen Sc<hädel, der anthropolo- 

giſc<; unterſucht wurde, lagen auf der einen Seite ſorgfältig hin- 

gelegt die beiden Oberſchenkel und auf der andern Seite die beiden 

Unterſchenkel. Keine Beigaben. 
Gräber35--38: Orientierung Weſt-Oſt. Die Toten lagen ganz 

nahe beieinander auf der gleichen Höhe, und es iſt zu vermuten, 
daß alle vier Toten miteinander begraben wurden. Die Skelete 
waren außerordentlic< ſc<hle<t erhalten und liiten während eines 

falten Regentages, an dem nicht gearbeitet werden konnte, ſo ſtark, 
daß ſie ni<t einmal mehr photographiert werden konnten. Es ließ 
ſiH aber feſtſtellen, daß zwei der Skelete Kindern zugehörten. Die 

Länge von Grab 35 ließ ſich auf 1,68 m, von Grab 36 auf 1,11m,
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von Grab 37 auf 152m und von Grab 338 auf 0,98 m abſchäßen. 

Keine Beigaben. 

Grab 39 : Orientierung weicht etwas ab: von Nordweſt nach 

Südoſt. Sehr ſchleht erhalten. Lg. 1,63 m. Keine Beigaben. 

Grab 40: Orientierung Weſt-Oſt. Das Skelet von 1,57 m Lg. 

war ſehr ſc<le<t erhalten und deutete auf ein altes Individuum. 

Über den ganzen Körper verteilt wurden ac<t Pferdezähne feſt- 

geſtellt. 
Grab 41 : Orientierung Weſt-Oſt. Das Grab liegt etwas höher 

als Grab 7 und iſt ſicher etwas jünger als dieſes. Die Hände lagen 

hier ausnahmsweiſe auf dem Beken. Sehr ſc<le<t erhalten. Keine 

Beigaben. 

Holzſärge oder Totenbretter wurden nirgends auf- 
gefunden. Die Tiefe der Gräber unter dem heutigen| Boden wechſelte 

zwiſ<en 30 und 120 cm. 

Beſhreibung der Funde vom Frühjahr 1934: 
Spatha (Abb.2, 5), ohne Blutrinne. Lg. 91 cm, davon entfallen 

auf den Griff 12,3 cm. Parierſtange oval mit zwei Nieten, 8,3 cm 

1g., 3,3 cm br. Knauf des Griffs ebenfalls oval, 3,2 cm br., 7,2 cm 

lg., mit dreiediger Längsrippe von 1,1 cm Höhe. Klingenbreite 

59,2 cm. 

Skramaſax. 72 cm lg., davon Dorn 32 cm, Klinge geht all- 

mählich in Dorn über. Klingenbreite 5,3 cm. 

Skramaſax. 32 cm lg., davon Dorn 2,7 cm. Klinge von Dorn 

j<arf abgeſetzt. Klingenbreite 5,3 cm. 

Spathenfragment. Erhaltene Lg. 35 cm, Klingenbreite 

4,5 cm. Nur Klingenſtüd. 

Knauf einer Spatha mit ovaler Platte, 9 cm 1g., 2,7 cm br. 

Lanzenſpitze (Abb.3, 4). 35,7 cm lg., größte Br. 3,4 cm. 

Auf Dülle entfallen 16,1 cm. Durchmeſſer der Dülle 26 cm. Dort 

Nietnagel. Ausgeprägte Mittelrippe. Am Übergang von der Dülle 

zur Spitze zwei Winkel mit Spitze gegen die Dülle eingegraben,. 

Lanzenſpiße 295cm lg. Flügelbreite 2 cm. Düllendurch- 
meſſer 2,8 cm. Mittelrippe gut ausgeprägt. Düllenlänge 11,5 cm. 

Die Dülle iſt andeutungsweiſe achte>ig bis rund. 

Pfeilſpite mit Dülle. 7,8 cm lg., auf Dülle entfallen 3,9 cm. 

Meſſer. 20,4 cm lg., davon Dorn 5,6 cm. Klingenbreite 3 cm. 

Meſſerfragment. 10,9cm erhaltene Lg., davon Dornreſt 

1,4 cm. Klingenbreite 1,6 cm.
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Eiſenſtü > Unkenntlich, fla<ß, 9cm lg., maximal 8mm br. 

und 3 mm did. 

Sd<hnallenplatte. Eiſen. Zwei erhaltene bronzene Nieten. 

Lg. 9,4 cm, Br. 4,2 cm. 

Sc<hnallenplatte. Eiſen. Zwei erhaltene bronzene Nieten. 

Lg. 9 cm. Breite ni<ht mehr meßbar. Offenbar ſtammen dieſe beiden 

Stücke aus dem gleichen Grab. 

S<hnalle. Eiſen. Oval mit 4, 8 cm Lg. und 2,9 cm Br. Mittel- 

jteg. Dorn teilweiſe erhalten. 

Fragment von ovaler Sc<hnalle. 

Fragment vermutlich einer Scere. 

Verſchiedene unkenntliche kleine Eiſenſtüke, darunter ein Schnal- 

lendorn und ein profiliertes Stück. 

3 Sakramaſaxſ<eidenknöpfe (Nieten) aus Bronze 

(Abb. 2, 9). Durchmeſſer 18 cm. Alle drei genau gleich geſc<hnitzt: 

ein Triquetrum innerhalb Ring. 

2 bronzene Ohrringe. Offen mit Rillenbündeln. Durch- 

ſ<nittlich 6,2 cm äußerer Durchmeſſer. 

Das nachſtehende Anthropologiſ<he Gutahten verdan- 
ken wir Herrn Georg Pool, Aſſiſtent am Anthropologiſchen JIn- 

ſtitut der Univerſität Zürich: 
„Das von Herrn Karl Keller-Tarnuzzer in Ste>born gehobene 

und von ihm dem Anthropologiſhen Inſtitut der Univerſität Zürich 
zur Bearbeitung überſandte Material wurde mir von Herrn Prof. 

Dr. Shlaginhaufen zur Unterſuchung überlaſſen, wofür ich 

an dieſer Stelle danken mödte. 

Es umfaßt im ganzen 8 Skelete, wovon 5 männlichen und 

3 weiblichen Geſchlechtes. Der Erhaltungszuſtand iſt nicht gerade 

beſonders gut, do<h konnte, dank der vorſichtigen Hebung und Über- 
ſendung mit dem anhaftenden Erdreich, eine relativ befriedigende 

Rekonſtruktion, beſonders der Geſichtspartie, vorgenommen werden. 

Die Individuen verteilen ſic<h auf folgende Altersſtufen: juvenil 1 
(Grab 19), adult 5 (Gräber 2, 4, 13, 26, 32) und matur 2 (Grä- 

ber 34, 29). Die Körpergröße berehnet ſich aus den langen Knochen 

zu 167,4 cm für die Männer und 158,0 cm für die Frauen, das 
juvenile JIndividuum hatte eine mutmaßliche Körpergröße von 

165,8 cm erreicht, Ein Schädel (Grab 4) weiſt Metopismus auf. 
Die adulten und maturen Skelete wurden für die Unterſuchung 

zuſammengefaßt, da ſie auch nac< der Schädelform einen einheit- 

lihen Typus darſtellen, während der juvenile Schädel ein fremdes
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Element darſtellen dürfte. Die erſteren gehören wohl ſicher dem 

Hohberger-Typus His' und Rütimeyers oder dem Reihengräber- 
typus Ederts an, wobei allerdings nicht verſ<wiegen werden ſoll, 
daß rein morphologiſm wohl fkein einheitlicher Iypus vorliegt; ſo 

zum Beiſpiel zeigt der Shädel Nr. 26 in der Vertikalanſicht eine 
auffallend ſchmal-elliptiſc<e Form, während die übrigen durch eine 

mehr oder weniger ſtarke Ausbuchtung der Parietalhö>er einheit- 

lich gekennzeichnet erſ<einen. Demgegenüber gehört der leßtere, 
Nr. 19, eher zum Diſentis-Typus His' und Rütimeyers, mit weſent- 

lich breiteren Formen. 

Die Shädelkapazität wurde zu 1391,25 cm? (1422,88 für 

die M., 1328,0 für die W.) berehnet; nac< der Saraſinſchen Ein- 

teilung wären ſie alſo im Durc<ſc<hnitt als groß zu bezeichnen, do< 

nahe der unteren Grenze. Der Schädel aus Grab 19 weiſt eine 
Kapazität von 1566 cm? auf und fällt ſchon mit dieſem Maß ganz 
aus der erſteren Reihe. (Variationsbreite 1283--1434 cm?.) 

Der Längen-Breiten-Index von 75,8 (M.: 73,9, W.: 79,5) liegt 

an der unteren Grenze der Meſokranie, alſo mittel bis lang. Der 

Längen-Höhen-Index von 76,5 (M.: 69,6, W.: 71,4) und der Brei- 
ten-Höhen-Index von 92,2 (M.: 93,6, W.: 90,3) deuten beide auf 

mittelhohe, eher niedrige Schädel hin. 

Der geringe durc<hſc<hnittliche Transverſale-Fronto-Parietal-Jn- 
dex von 66,4 (M.: 65,43, W.: 68,35) zeigt bei einer abſoluten 
tleinſten Stirnbreite von 93,42 eher eine relative Verbreiterung 

der Sc<hläfen-Sc<eitel-Partie an. Der Index ſteht wieder an der 

unteren Grenze der Metriometopie. 

Die Umfänge (Horizontalumfang 517,3 = Transverſalbogen 
304, 8 -- Medianſagittalbogen 370,8) ſind im BVergleich mit den 

von Sc<hwerz für die Alamannen der Schweiz angegebenen Mittel- 

zahlen eher gering, wie die meiſten Zahlen, die mehr im unteren 
Variationsbereih der von Sc<hwerz angeführten Zahlen ſic< be- 

wegen. 

DeutliHh zeigen die männlichen Schädel ausgeprägte Super- 
ciliarwülſte, die Glabella iſt meiſt mächtig entwidelt. Das Hinter- 
hauptsbein aber weiſt die für dieſen Typus <arakteriſtiſc<e Aus- 
wölbung auf, dies bei beiden Geſhlehtern. Auffallend iſt auch der 
oft re<ßt ausgeprägte Parietalhöker, der bei beiden Geſchlehtern 
zu beobachten iſt. 

Das Geſi<ht, bei fünf Sc<hädeln rekonſtruiert, iſt mittelho< 
(Geſi<htsindex 88,55), 'das Obergeſicht ebenfalls mittelho<h, doh
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beidemal wieder nahe der unteren Grenze zu hohen Geſichtern. In 

der Gaumenregion zeichnet ſiHh dieſe Gruppe durc<h breite, mittel- 

hohe Gaumen aus (Gaumenindex 96,6, Gaumenhöhenindex 33,3). 

Der durchſchnittlihe Maxilloalveolarindex von 121,9 deutet auf 

furze Gaumenformen. 

Die Orbitae ſind mittelhoH (Index 79,12), die Naſenöffnung 

ebenfalls mittelbreit (Index 47,9). 

Die Zähne zeigen die dem Alter entſprehende Abnußzung. Von 
Bedeutung mag ſein, daß an drei Schädeln die oberen Canini je 
zwei Wurzeln aufwieſen, was bei der geringen Zahl der unter- 

ſuchten Fälle immerhin auffallen mag, 

Die Unterkiefer ſind ni<ht immer in dem Maße erhalten, als 

daß vergleichbare Mittelzahlen hätten gewonnen werden können. 

Dieſer Reihe iſt, wie ſ<on oben gezeigt wurde, das juvenile 

Skelet aus Grab 19 gegenüberzuſtellen. Leider iſt hier das Geſicht 

nicht rekonſtruierbar geweſen, jo daß über dieſes nic<hts ausgeſagt 
werden kann. Der Längen-Breiten-Index iſt 87,22, womit der 
Schädel in die Gruppe der hyperbrachnkranen einzuordnen iſt. Ein 

Längen-Höhen-Index von 76,6 und ein Breiten-Höhen-Index von 

87,9 ordnen das Objekt bei den hypſikranen bezw. tapeinokranen 

Schädeln ein. Die kleinſte Stirnbreite iſt bei einer abſoluten größ- 

ten Scdädelbreite von 157 mm gering. (Fronto-Parietal-JIn- 

dex 64,97.) Der Horizontalbogen beträgt 536 mm, der Transverſal- 

bogen 335 mm und der Medianſagittalbogen 380 mm. 

Die Glabella iſt mäßig entwi>kelt, das Hinterhaupt gerade. 

Von den langen Knoc<hen ſei lediglih mitgeteilt, daß die 

Femora mäßig gekrümmt ſind (Krümmungsindex 2,23), der Tor- 
ſionswinkel ſhwankt zwiſchen 10* und 21', eher an der unteren 

Grenze ſi< haltend, alſo geringe Torſion. Die Tibiae ſind euryknem 

(Index cnemicus 79,8); die Humeri und Radii ordnen ſich in die 

von S<werz gegebenen Zahlen zwangslos ein, weiſen ſo auch keine 

Beſonderheiten auf. 

Die langen Knochen des jugendlichen Skeletes ſind zum Teil 
ſo ſ<le<t erhalten, daß keine brauchbaren Vergleichszahlen gewon- 
nen werden konnten. An allen langen Knochen find die Epiphyſen- 
fugen no< offen, woraus auf ein Alter nicht über 16--17 Jahre 

geſHloſſen werden kann. Die offene Sphäno-Occipitalnaht am 

Schädel beſtätigt ebenfalls dieſe Beſtimmung.“
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Die Ausgrabung dieſes Gräberfeldes iſt natürlih no< nicht 

abgeſchloſſen. Wir haben durc< Sondierungen feſtgeſtellt, daß es 

ſiH no<4 mindeſtens 30 m nach Nordoſten weiter zieht und das- 

ſelbe haben wir beobachtet in der Richtung nac<h Südoſten, wo wir 

unter anderem auf ein Skelet mit Spatha ſ[tießen, es aber im 

Boden ließen, bis es durc< eine richtige Grabung gehoben werden 

kann. Im Südweſten iſt die Grenze des Gräberfeldes 

erreicht und im Nordweſten ſind keine Funde mehr zu machen wegen 

des Hohlweges. Hier lagen die Grabſtellen des Frühjahrs, die zur 

Entdefung der Nekropole führten. 

Sehr auffallend iſt, daß die Frühjahrsfunde verhältnismäßig 

viel Waffen ergaben, zum Beiſpiel zwei Lanzenſpien, während 

die Ausgrabung ſelbſt nur zwei Skramaſaxe aufzeigte und keine 

einzige Lanzenſpiße. Es hat dur<aus den Anſchein, als ob im 

Frühjahr in erſter Linie Kriegergräber zerſtört worden ſeien, daß 

dieſe ſich alſo in der Ric<htung nac< dem Hohlweg gehäuft hätten. 

Es iſt ſ<on wiederholt in frühgermaniſchen Gräbern beobachtet 

worden, daß die Gräber in beſtimmten Gruppen angeordnet waren. 

Ob auc< hier tatſächlich eine ſolhe Gruppierung vorliegt, kann 

natürlich erſt entſhieden werden, wenn der ganze Friedhof durch- 

forſcht iſt. 

Die genaue Datierung frühgermaniſ<er Gräber iſt heute 

no< eine re<t ſ<wierige Sache. Wenn wir dennoch in der Lage 
ſind, einzelne Fundſtüke zeitlih näher zu umgrenzen, ſo haben 

wir dies in erſter Linie Walter Veed> zu verdanken für das 
deutſ<e, und E. Tatarinoff! für das ſchweizeriſc<he Gebiet. 

Vee> hat in einer ausgezeichneten Veröffentlichung „Die Alaman- 

nen in Württemberg“ ſeine Forſchungsergebniſſe niedergelegt. Die 
nachfolgenden Seiten- und Tafelhinweiſe beziehen ſih auf dieſes 

Werk. 
Ein unſerem Kamm in Grab 4 ähnliches Stüc> findet ſich auf 

Taf. 12 A,1. Es ſtammt nac<h Vee> aus einem Grab des 7. Jahr- 
hunderts in Holzgerlingen. Vee>k ſtellt ferner (S. 51) feſt, daß mit 

vorrü>kender Zeit die durchſihtigen Glasperlen vor den undurch- 

ſihtigen allmählich zurücktreten und daß die doppelkoniſchen, ein- 

ſarbigen Perlen dem 6. und 7. Jahrhundert angehören. In die 

gleihen Jahrhunderte gehört die Form der Bernſteinperlen, wie 

ſie unfere Kette aus dem Grab 4 beſißt. 

1 E. Tatarinoff. Die Kultur der Völferwanderungszeit im Kanton Solothurn. 
SA. aus Jahrb. f. Sol. Geſchichte, 7, Bd 1934,
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YAuch die Drahtohrringe, die wir im Obertor feſtgeſtellt haben, 

ſheinen nach Vee> (S. 54) in die gleichen Jahrhunderte zu deuten. 

In bezug auf die Zierſcheiben, wie wir eine ſol<he in Grab 4 

gefunden haben, ſagt Vee> S. 58, daß ſie vereinzelt ſchon im 

5. Jahrhundert vorkommen, daß ihre Blütezeit aber ins 6, und 

vielleiht no< beginnende 7. Jahrhundert fällt. 

Von den großen Eiſenſ<nallen mit Platte und Gegenplatte, 
wie ſie unſere Abb. 3, 1 und 2 zeigen, ſchreibt Vee>, daß ſie zu 

Beginn des 6. Jahrhunderts aufkommen, ſich aber als reine Zweck- 

form bis weit ins 7. Jahrhundert hinein halten. Auch die ſilber- 

tauſhierten Eiſenſ<nallen (unſere Abb. 2, 1-4) kommen nach dem 

gleichen Autor in der erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts in Ge- 

brauch und halten ſich bis ins 7. Jahrhundert hinein, nach Tatari- 

noff bis ins 8. Jahrhundert, 

Riemenzungen mit der reichen Ornamentik wie unſere Taf.1, 
Abb. 2, ſetzt Vee> in die zweite Hälfte des 6. Jahrhunderts und in 

das 7. Jahrhundert. 

Die Spatha unſerer Abb. 3, 6 findet eine Parallele in der 

Veeſ<en Tafel 68 A, 1, einer Waffe aus Haldenegg, die ſicher in 

das 7. Jahrhundert gehört. 

Nicht in Übereinitimmung gebracht werden können mit den bis- 
herigen Ergebniſſen unſere Skramaſaxe, da Vee feſtſtellt, daß die 
kleinen Saxe in der Regel der Frühzeit, die großen hingegen der 
Spätzeit angehören. Die unſern ſind ausnahmslos klein. Doch iſt 
zu ſagen, daß die genaue Datierung einer ſolhen Waffe, die wäh- 
rend mehreren Jahrhunderten in Gebrauch ſtand, do< eine frag- 
lihe Sache bleibt. Noc< ſ<wieriger, wenn nicht gar unmöglich, iſt 
die genaue zeitliche Feſtlegung der Lanzenſpißen. 

Im ganzen genommen ſcheint alſo feſtzuſtehen, daß der Beginn 

des Gräberfeldes im Obertor in die zweite Hälfte des 6. Jahr- 

hunderts, und deſſen Ende in das 8. Jahrhundert einzuſeßen iſt. 

Dieſe Feſtſtellung iſt für Ste&born von ganz beſtimmter Be- 

deutung. Denn es ſteht ganz außer Zweifel, daß der neu entdekte 
Friedhof, genau gleich wie derjenige im Chileſtigli (ſiche 7. Fort- 

ſezung zu den Quellen zur Urgeſchi<hte des Thurgaus, S, 103 ff.), zur 

frühgermaniſchen Beſiedlung dieſes Städtc<hens gehört. Ste>born 

hat demnah, wie dies vielenorts der Fall iſt, zwei alaman- 

niſc<e Friedhöfe aufzuweiſen. Das bedeutet aber gleichzeitig, 

daß dieſer Ort ſpäteſtens im 6. Jahrhundert gegründet wor-
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den iſt. Das iſt ein unbedingt ſiherer Shluß, der aus dem vor- 
handenen archäologiſ<en Material gezogen werden muß. 

Abſchließend möchten wir nicht unterlaſſen, darauf hinzuweiſen, 
daß es dringend notwendig wäre, die Grabungen zu gegebener 
Zeit weiterzuführen. Eine ſolhe neue Grabung verſpricht ni<t nur 
eine ſtattlihe Erweiterung des arc<häologiſ<en Materials, die dem 

neu zu gründenden Nuſeum in Ste>born wohl anſtehen wird, ſon- 
dern es werden ſih auch weitere Erkenntniſſe für die Ortsgeſchichte 
Ste>borns, und was uns beſonders am Herzen liegt, für die ala- 

manniſche Beſiedlung unſeres Landes und die alamanniſche Kultur 

ergeben. 

Literatur: Thurg. Ztg. 21. IX. 34. Bote vom Unterſee 23. X. 34, 

2. und 9.1X. 34.



Quellen zur Urgeſchichte des Thurgaus 
7. Fortſetzung 

Von Karl Keller: Tarnuzzer 

Jüngere Steinzeit. 

Arbon. 

Wir verdanken Herrn Sekundarlehrer H. Keller in Arbon 
die Mitteilung, daß am 10. Juli 1934 bei der Anlage der Waſſer- 

leitung für das Pfadfinderheim Arbon, das im Areal des Pfahl- 

baus Bleiche liegt, ein außergewöhnlic< ſchönes Steinbeil ge- 

funden worden ſei. Es handelt ſih um ein ausgeſprohenes Reht- 
e>beil von 20,3 cm Lg., 4,2 cm Sc<hneidenlänge, 5,2 cm größter Br. 

und 3,8 cm größter Di&e. Beim Aushub habe man auc< einen 

waagrechten Balken gefunden, ähnli< wie ſolhe bei den Ausgra- 

bungen vom Jahre 1925 gefunden worden ſind. 

Baſadingen. 

Durc<h Herrn Dr. K. Sulzberger, Direktor des Muſeums zu 
Allerheiligen in Sc<haffhauſen, erfuhren wir, daß im Frühjahr 1935 
Herr Ernſt Monhart-Stamm in Unterſhlatt im Gebiet 

des ehemaligen Negelſees zwiſc<hen Unterſchlatt und Paradies eichene 
Pfähle ausgegraben habe. Dur< die freundliche Vermittlung des 

Herrn G. Bendel in Sc<haffhauſen konnten wir näher erfahren, 

daß die Pfähle beim Pflügen gefunden worden ſeien, und zwar 

bei TA. 47, 165 mm v.r., 118 mm v.u. Einer dieſer Pfähle iſt auf 

dem Umweg über das Muſeum Sc<affhauſen in den Beſit des ThHM 
gelangt. Es handelt ſich um einen beinahe rechtec>kig behauenen, 
ſehr gut erhaltenen Eichenpfahl, deſſen Schnittflähen dur<aus den 

Eindru> machen, als ſeien ſie mit einem Steinbeil hervorgebracht. 

Von Funden iſt bisher nichts bekannt geworden. Die Angelegenheit 

ſoll noHß näher geprüft werden. 

Es iſt daran zu erinnern, daß das ganze Gebiet zwiſchen Unter- 
ſ<latt, Kundelfingen und Paradies ein ehemaliges Sumpfgebiet 
darſtellt, einen vermutlich verlandeten Sumpfſee. Im 19. JB. SGU.,
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1927, 57, und in den Thurg. Beitr. Heft 64/65, S. 147, konnten wir 

aus dieſem Gebiet in der Nachtweid die Entde>kung einer bronze- 

zeitlihen Siedlung, vielleiht einer Pfahlbauſiedlung, melden, und 

es wäre nicht erſtaunlich, wenn die neu aufgefundenen Pfähle nun 

auc<h auf eine neolithiſche Siedlung hinweiſen würden. Damit ſtän- 

den wir vor der Entde>kung eines bisher unbekannten neuen Pfahl- 

baureviers, das für die Erforſhung des oſtſchweizeriſ<en Neolithi- 

fums von großer Bedeutung würde. 

Kreuzlingen. 

Der befanntie Pfahlbauforſher Herr M. Sped in Zug berich- 

tete uns, daß im Pfahlbau Helebarden bei Bottighofen bei 

dem niedern Waſſerſtand des Winters 1933/34 zahlreiche Scherben 

gefunden worden ſeien. Die Herren Munz in Bottighofen hatten 

hierauf die Freundlichkeit, mir die Fundſtelle und die Funde zu 

zeigen. Dieſe beſtehen hauptſächlich aus Scherben und zahlreichen 

Knochen. Die Sherben gehören alle der Michelsberger Kul- 

tur an. Es befinden ſich darunter mindeſtens zwei Gefäße, die ſich 

völlig refonſtruieren laſſen. Der Fund iſt deshalb wichtig, weil 

ſih nun dieſer ausgedehnte Pfahlbau kulturell genau heimweiſen 

läßt, vorausgeſetzt, daß er nur eine einzige Kulturſchicht umſfaßt. 

Es iſt beabſichtigt, den nächſten niedrigen Waſſerſtand des Sees 

'auszunüßen, um weitere Unterſuchungen vorzunehmen. Wir ver- 

danken den Herren Munz die geſ<henkweiſe Überlaſſung ihrer Funde 

an das ThM und ihre wertvollen Auskünfte. 

Ste>born 

Im Frühjahr 1935 fand A. Metßger, Eſchenz, auf dem Sträß- 

<Hen, das von der Landſtraße beim Fennenbach nac< der Halde 

hinaufführt (TÄ. 56, 78 mm v.[l., 2mm v.o.), ein Rehte&beil 
von 8 cm Lg. und 4 2cm S<neidenlänge. Es iſt vermutlich mit 
dem Sotter, der aus der Kiesarube dicht oberhalb der Halde 

ſtammt, auf die Fundſtelle gelangt, 

Uttwil. 

Daß noc< längſt nicht alle Pfahlbauten am Bodenſee bekannt 
ſind, beweiſt die Entdekung einer neuen Siedlung zwiſchen den 
Unterbächen. Wie wir von Herrn A. Hanſelmannin 

Keßwil erfuhren, hat er dort ſc<on ſeit ſeiner Jugendzeit nac<
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Steinbeilen geſu<ht und auch eine ſtattliche Zahl gefunden. Eine 

kleine Kollektion, lauter Rechte>beile und Bruchſtücke von ſolchen, 

übergab er in freundliher Weiſe dem ThM. Er zeigte uns die 

Stelle felbſt und ſand in unſerer Gegenwart in Zeit von wenigen 

Minuten drei weitere Steinbeilfragmente. Eine Kulturſ<ic<t konn- 

ten wir nicht beobachten, do< ſoll bei ganz niedrigem Waſſerſtand 

weiter na<h einer ſol<hen geforſcht werden. Merkwürdigerweiſe iſt 
bisher weder von Scherben- noc<h von Feuerſteinfunden etwas be- 

kannt geworden. An der Exiſtenz eines ſteinzeitlichen 

Pfahlbans kann aber angeſi<hts der vielen Steinbeilfunde 

nicht gezweifelt werden. Wir nennen den neu entde>ten Pfahlbau 

fünftig Unterbäche-Uttwil. 

Literatur: 25. JIB. SGU., 1933, S. 51. 

Bronzezeit. 

Märſtetten. 

Herr Heinri Heer, zum Hohen Haus, Märſtetten, über- 

ſandte uns eine typiſch ſpätbronzezeitlihe Randſc<herbe, die 

er bei der Grubmühle, nahe der in den Thurg. Beitr., Heft 68, 

S. 139 gemeldeten Stelle gefunden hat. Dieſe Entde>ung ſcheint 
ſehr bedeutſam zu ſein; denn es iſt zu vermuten, daß ſie auf eine 

innerhalb der dortigen Halbinſel, die der Kemmenbach bildet, lie- 

gende bronzezeitlihe Siedlung hinweiſt. Es wäre ſehr wünſchens- 

wert, daß Herr Heer der Fundſtelle weiterhin ſeine Aufmerkſam- 

feit zuwendet. 

Literatur: 25. JB. SGU., 1933, S. 64. 

Üßlingen. 

Die in den Thurg. Beitr., Heft 69, S. 123 erwähnte Bronze- 
nadel iſt jezt durg Kauf in den Beſiz des ThM gekommen. Es 

handelt ſi< um ein ſehr ſ<önes Stü> der ſpäteren Bronzezeit. 

Hallſtattzeit. 

Birwinken. 

Herr Dr. H. Brugger machte uns im Spätherbſt 1934 darauf 
aufmerkſam, daß in der Gemeinde eine grabhügelverdäch- 

tige Stelle ſich befinde. Er hatte die Liebenswürdigkeit, uns
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an Ort und Stelle zu führen, wo wir im ebenen Gelände der 

Chrepfwieſen (TA. 60, 55 mm v.r., 18mm v.v.) tatſächlic<h eine 
große runde Erhebung feſtſtellen konnten, die geologiſc< kaum exr- 

klärlich iſt. Der Hügel iſt übera>ert und zeigt eine gelbe, lehmige 

Erde, während das umgebende Erdreich dunkel bis ſchwarz iſt. 

Dur< die Überac>erung iſt die Erhebung natkürlich ſtark auseinan- 

dergezogen, ſie mißt aber im Durchmeſſer über 30 m und dürfte 
eine Höhe von annähernd einem Meter beſigen. Wenn es ſich tat- 
ſählich um einen Grabhügel handelt, dann kommt ihm eine ganz 

beſondere Bedeutung zu, da von der Gemeinde Berg an nach Oſten 

ſih der Seerüc>ken bisher ſozuſagen als fundleer erwieſen hat. Es 

wird dringend notwendig ſein, den Charakter des Hügels durch 

Sondierungen möglichſt raſch feſtzuſtellen. Zu vermuten iſt nach 

Form und Größe des Hügels Hallſtattzeit. 

Ermatingen. 

Die beiden no< niht ausgegrabenen Tumuli bei Wolfsberg 

(Urg. d. Thurg., S. 202) ſind leider von unberufener Seite no< 

vollends zerſtört worden. Es ſollen nur Sc<herben und zwei Lagen 

von Steinen gefunden worden ſein. Es iſt ſehr bedauerlic<h, daß 

damit eine lete wiſſenſchaftliche Unterſuchung dieſer Fundſtelle 

unterbunden worden iſt. 

Literatur: 25. JIB. SGU., 1933, S. 69. 

Salenſitein. 

Wir haben in Heft 71 der Thurg. Beitr., S. 51--61, die Aus- 
grabung eines merkwürdigen hallſtattzeitlichen Grabhügels publi- 

ziert. Nachträgli< teilt mir der bekannte Arc<häologe Profeſjor 

Dr. van Giffen, Direktor des biologiſc<h-ar<häologiſh<en Inſti- 

tuts der Rijks-Univerſiteit in Groningen, mit, daß er ähnliche 
Tumuli mit Ringhügel in Holland gefunden habe. Er hat auch 

unſerem Vorkommen in einer Publikation: Oudheidkundige aantee- 
keningen over Drentſche vondſten, Verlag van Gorcum & Comp. 

aan den Brink-Aſſen, 1935, volle Aufmerkſamkeit geſchenkt. Wir 
halten es aber no< für verfrüht, jeßt ſchon Beziehungen zwiſc<hen 

dem Eugensberger Tumulus und Holland herſtellen zu wollen. Es 

iſt dringend notwendig, daß wir vorher das ſc<weizeriſc<e Grab- 

hügelmaterial beſſer dur<harbeiten.
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Latenezeit. 

Aadorf. 

Wir haben in den Thurg. Beitr., Heft 68, S. 132, und im JB. 
SGU., 1930, S. 57, den Fund eines Latenegrabes im Tobel- 
a>ker, Ortsgemeinde Aawangen, gemeldet. Dur< Herrn Land- 
wirt Ernſt Hunziker im Egghof wurden wir nun Ende März 

1935 telephoniſ< benachrichtigt, daß er wiederum auf ein Skelet 
geſtoßen ſei, worauf wir uns an Ort und Stelle begaben, um das 
Grab zu bergen. Herr Hunziker wollte mit ſeinem Pickel ein 

Stü> Erdreich der Kiesgrube loslöſen, worauf die Picelſpiße eine 

Schädelde>e heraufbrachte. Der Finder ließ nun in verſtändnis- 

voller Weiſe die Stelle völlig unberührt, damit eine ſorgfältige 
Bergung vorgenommen werden konnte. Dieſe fand denn auch in 
unſerem Beiſein durc< ihn ſelbſt ſtatt und ergab ein guterhaltenes, 

weiblihes Grab, Das Skelet hat eine Größe von 1,70 m und war 

von Norden nac< Süden orieniert. Auf der Sc<hulter lag eine pracht- 
volle, unverſehrte Fibel mit umgeſhlagenem Fuß, auf dem eine 
Roſette mit Emaileinlage ſitt (Typus Viollier, Les sepultures, 

1916, Taf. 3, Abb. 107).Auf dem linken Sc<hlüſſelbein fand ſich ein 

kleiner, dunkelblauer Glasring von 15mm Durchmeſſer, 3 bis 
4 mm Breite und 2 mm Dide. Den linken Unterarm umſc<loß ein 

maſſiver bronzener Armring mit vier breiten, verzierten Kno- 
ten, zwiſchen denen vier kleinere, unverzierte Knoten ſien (Typus 

in Viollier nicht abgebildet). Innerhalb des rehten Oberarms lag 
ein formloſfes Bronzeſtü>, das nicht beſtimmt werden 
fkann, und dabei ein Bronzering von 21 mm Durchmeſſer, durch- 
ſ<nittlich 6 mm Breite und ungefähr 5 mm Didke, deſſen Öffnung 
von gewundenen Bronzedrähten überſpannt iſt, ähnlich dem ge- 

wundenen Armring, wie ihn Viollier auf Taf. 21, Abb. 98, ver- 
öffenli<t, und ähnlich den gewundenen Fibelbügeln, wie ſie in 
Meßkir<-Zurzac<h gefunden wurden. Weiter lag dabei ein großes 
Stü> Eiſenroſt, aus welhem das Fragment eines Eiſenrings 
und zwei kleine bronzene Ringlein herauspräpariert werden 
konnten. Das eine dieſer Ringlein hat einen Durc<hmeſſer von 

17 mm, das andere von 22 mm. Beide beſtehen aus kreisrundem 
Draht von etwa 1 mm Die>ke. Das größere der beiden weiſt auf 
der einen Seite eine feine Rippelung auf. Bei der re<hten Hand 

fand ſich ein unverzierter, tönerner Spinnwirtel von 4,5cm 
Durhmeſſer und 2,5 cm Die, der ſehr ſ<leht gebrannt war und 

7
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deshalb wieder zuſammengeſezt und konſerviert werden mußte 

(Typus Viollier, Taf. 30, Abb. 41). Auf dem Beden lag ein kleiner 
Bronzering von 21 cm Durchmeſſer, dur<ſhnittlih 4 mm 

Breite und ungefähr 1,5 mm Di>ke, An beiden Feſſeln fanden ſich 

je zwei gerippte, hohle Beinjpangen, die aber ſo ſjc<hle<ht er- 

halten waren, daß ſie nur in Bruchſtüken geborgen werden konn- 

ten (Typus Viollier, Taf. 27, Abb. 26). Ein Teil dieſer Beinſpan- 
gen war im Laufe der Jahrhunderte von den Beinen abgefallen 

und lag zwiſchen den beiden Fußgelenken. Ohne die Fundſtü>ke zu 

zerſtören, läßt es ſich leider nicht feſtſtellen, ob die beiden Doppel- 
beinringe je zuſammengegoſſen worden ſind oder ob ſie erſt im 

Laufe der Jahre durc< die Oxydation zuſammenwuchſen. Mir per- 

ſönlich ſc<eint das leßtere der Fall zu ſein. 

Es ſtellt ſich ſomit heraus, daß es ſich im Tobela>er um ein 

feltiſ<mes Grabfeld handelt, das der Latenezeit 1b zugehört. 

Dies geht beſonders auch daraus hervor, daß der Finder, wie er 

berichtet, vor zwei Jahren ebenfalls ein Grab fand, das aber ohne 
Beigaben war und deshalb damals nicht gemeldet wurde. 

Die Knoc<hen des Skelets waren ſc<hle<ht erhalten, jJo daß nur 

der Schädel geborgen und der anthropologiſchen Unterſuchung durc< 

Herrn Prof. Dr. Otto Sc<laginhaufen zugeführt werden 

konnte. Das Unterſuchungsreſultat ſteht zurzeit noc< aus. 

Literatur: Turg. Ztg. 2. April 1935. 

Römiſche Zeit. 

Aadorf, 

Herr Dr. med. L e u w führte uns auf eine Stelle bei Häuslenen, 
die den Namen „In der Muren“ führt. Es ſoll hier nac< den 
Ausſagen der Anwohner einmal eine Steintreppe gefunden wor- 
den ſein. Es iſt mögli<, daß ſie den Standort einer römiſchen 

Ruine verrät. TA. 69, 130 mm v.1l., 15 mm v. o. Dazu ſchreibt uns 
Herr Jac. Stuß in Arbon: „Dies iſt die gleiche Stelle, die in 
meiner Geſchichte von Mazingen, S. 8 und 14, in der Offnung von 
1482 genannt wird. J4 konnte mir nicht rec<ht erklären, warum 
dort ein Teil der Gerichtsgrenze einer Mauer entlang laufe. Nun 
ſhHheinen aber um 1560 herum no< Mauerreſte vorhanden geweſen 
zu fein, oder der Paſſus „vor Mure abhin' müßte damals ſchon 

Flurname geworden ſein.“ 

Literatur: 25. IB. SGU., 1933, S. 100.
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Arbon. 

Im Auguſt 1933 wurde bei der Erſtellung der Waſſerleitung 
zu einem neuen Wochenendhaus auf dem Bergli ein alter 

Straßenkörper feſtgeſtellt, Es wird folgende Schichtenfolge 

gemeldet: In 80 cm Tiefe unter der heutigen Fahrbahn liegt 
direkt auf dem gewachſenen Boden eine Kiesſchi<t, darüber befin- 
den ſich weitere Kiesaufſchüttungen, die eine lange Benüßung die- 

ſer Straße dartun. Nicht genau angegeben wird, in wel<her Lage 
„Prügelhölzer (Rundhölzer mit Kies als Zwiſchenfüllung)“ auf- 

gefunden worden ſind. An der gleichen Stelle wurde ein noch zur 

Hälfte erhaltenes Hufeiſen gefunden (in welher Höhe?). In einem 

an die Straße angrenzenden Grundſtü> ſoll früher ſchon eine 
Römermünze gefunden worden ſein. Bekannt iſt, daß im benach- 

barten Rebgelände 1891 eine größere Anzahl alamanniſcher Ske- 

lete gefunden worden ſind. Herxr Emil Baumann, der den 
Fund ausführlich und gründlich in der Preſſe gewürdigt hat, hält 

es für ſicher, daß es ſich um die alte römiſche Straße handelt, die 

von Arbon nac< Pfyn führte. Wir geben ohne weiteres zu, daß 
dieſe Annahme ſehr wohl berechtigt iſt, müſſen aber immerhin 

bemerken, daß ein ſtrikter Beweis dafür bis jezt noc< ausſteht. 

Weitere Beobachtungen können wohl gelegentlich zu ſihern Schlüſ- 

jen führen. 

Literatur: N.N.Z. 22. V1Ul. 1933 Nr. 1513. Thurg, Arb. Zeitung 

12. VII. 1933. 

Eſc<enz. 

1. Bei Kanaliſationsarbeiten wurde 1932 vor dem Sc<hulhaus 

in Eſhenz eine Kleinbronze des Konſtantin (306--337) mit un- 

leſerliher Schrift gefunden (Beſtimmt durch Herrn Dr.E. Herdi). 

2. Im gleihen Jahr wurde bei gleihen Arbeiten bei der Bren- 
nerei Eſchenz eine Großbronze der Julia Domna (F 217) 

gefunden. 

JULIA PIA FELIX AUGUSTA 

AUGG.. ..ee eee re ſikende Figur. 

(beſtimmt dur<g Herrn Dr. E. Herdi). 

Literatur: 25. IB. SGU., 1933, S. 106. 
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Pfyn. 

1. Im Frühjahr 1935 meldete uns Herr Nationalrat Meili 

in Pfyn, daß in einem ſeiner Grundſtü>e im Heerenziegler 

merkwürdige Mauern zum Vorſchein gekommen ſeien, die vielleicht 
mit dem römiſchen Pfyn zuſammenhängen könnten. Mit ſeiner 

Einwilligung und zeitweiſer Mithilfe ſeines Sohnes grub unſer 

Profil A-A 

Terram 

Proftil B-B 
Terrain 

PFYN - HEERENZIEGLER 
ROMISCHER OFEN 

MASSTAB 1:50 

0 1 2 3 4 5 

Abbildung 1 

Mitarbeiter Rud. Rehberger die Anlage aus, Die Fundſtelle 

liegt diht am ſüdlicen Rand der römiſchen Straße, die längs 

auf der Höhe des Heerenzieglers hinführt, im Bereich der längſt 
bekannten römiſ<en Villa (Urg. d. Thurg,, 252). TA. 56, 22 mm 

v.r., 61 mm v.1. 

Es handelt ſich um eine freisrunde, in den Boden eingetiefte 

Grube (Abb. 1 und 2), die mit Kalkmauern ausgefüttert iſt. In 
der Tiefe der Grube befand ſich no<h eine beſonders markierie 
Mulde, in der ehemals das Feuer brannte. Die Mauer beſtand
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nur aus einer an das Erdreich angelehnten, nicht immer gleich- 

diden Lage von verhältnismäßig kleinen Steinen, die an der 
innern Oberfläche einen ſtarken Kalkguß aufwies. JIhre durc- 
ſ<nittlihe Di>e betrug 15 cm. Bei a war dieſe Mauer unter- 
brochen, doH nicht ſo, daß man vermuten müßte, ſie ſei ſpäter 
herausgeriſſen worden. Es iſt zu vermuten, daß hier das Kamin 
durchging. Der Feuerzug (Profil B--B) war tadellos erhalten und 

hatte no<+ eine Tiefe von 48 cm bei einer gleichmäßigen Breite 
von 15 cm. Bor dem Feuerzug lagen eine Reihe von Steinen, die 
aber nicht den Eindru> eines Pflaſters erwekten, ſondern beim 

Zerfall der Anlage hierher gerieten. 

Auf dem Grunde der Mulde wurde eine dünne weiße Sc<hiht 
von Kalkſc<li feſtgeſtellt und dazu eine Reihe gebrochener Kalk- 
ſteine, wie ſie im Jura und dem Randen vorkommen und bei der 

Kalkbrennerei verwendet werden. Die übrige Auffüllung des Ofens 
beſtand aus rotem Ziegelmehl, wie es beim Verfall nicht fertig 
gebrannter Ziegel entſteht. Ganze Ziegel oder erkennbare Reſte 

von ſolhen wurden im Ofeninnern nicht gefunden. Der Feuerzug 

war in ſeiner untern Hälfte mit Aſc<he gefüllt und ebenſo war der 

ganze Vorplatz mit Aſche bede>t. Die Aſchenſchicht verläuft unter 
den oben erwähnten Steinen, woraus hervorgeht, daß dieſe erſt 
nac< Aufgabe des Werkplatzes an ihre heutige Stelle gelangten. 

Außerhalb des Ofens konnten bei b einige wenige Ziegelreſte 

feſtgeſtellt werden. Sie waren aber ganz formlos und ſo ſtark ver- 

wittert, daß es nicht gelang, auc<h nur ein einziges typiſhes Stük 

zu bergen. Auf der entgegengeſeßzten Seite des Ofens wurde no< 

die Fundamentgrube eines Mäuer<ens von zirka 35 cm Breite 

aufgede>t, in wel<her no< vereinzelte Steine der ehemaligen 
Mauer und geringe Mörtelreſte lagen. Wie aus dem Plan hervor- 
geht, war dieſe Fundamentgrube um ein geringes in den gewach- 
ſenen Boden eingelaſſen. In der Mitte des Mauerzuges fanden 

ſi viel Ziegelſtaub und mehrere unkenntliche Ziegelbro>en. Auf 

der dem Ofen abgewendeten Seite fand ſich auf dem gewachſenen 

Boden längs der ganzen Mauer ſehr viel Ziegelſtaub, was auf 
der Seite gegen den Ofen nicht der Fall war. Hingegen wurde feſt- 

geſtellt, daß die Erde rings um den Ofen und außerhalb des 

Feuerzuges bis zu 20 und 30 cm Dike rot gebrannt war. 

Es handelt ſiß unzweifelhaft um eine Anlage, die zum römi- 
I<en Gutshof im Heerenziegler gehört. Der Ofen ſcheint zuerſt 
als Kalkofen und erſt ſpäter als Ziegelofen verwendet
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worden zu ſein. Die Jurakalkbro>ken beweiſen zur Genüge, daß 
auch Kalk in dieſer Anlage gebrannt wurde. Jrgendwelc<he Funde, 

wie Sc<herben und andere römiſhe Dinge, wurden leider nicht 

gemadht. 

Wir verdanken Herrn Nationalrat Meili und ſeinem Sohn 
ſowohl Mitteilung des Fundes, wie die Erlaubnis zum Graben 
und die Mitarbeit, und danken ferner Herrn Rud. Rechberger für 
ſeine zuverläſſige und einwandfreie Arbeit. Ferner danken wir 

Frau F. Knoll-Heiß in St. Gallen für die Ausfertigung des 

Plans nac<H unſern Aufnahmen. 

Literatur: Thurg. Ztg. 12. Mai 1934. 

2. 1933 wurde im Städtli Pfyn eine Großbronze des 
Hadrian (117--138) gefunden. 

IMP CAESAR TRAIANUS HADRIANUS AUG 

9 beinahe unſichtbar 
(Bejtimmt durc< Herrn Dr. E. Herdi.) 

Literatur: 25. JB. SGU., 1933, S. 114. 

3. Im Auguſt 1935 wurde in den Gärten der „Fabrikhäuſer“ 

eine Großbronze des Octavian gefunden und leider durch un- 

ſachgemäße Reinigungsverſuche ſtark hergenommen. Da an die 

Fundſtelle vor einiger Zeit Erde aus dem Gebiet des Lindenhoſs 

geführt worden iſt, beſteht die Möglichkeit, daß ſie mit dieſer Erde 

an die heutige Fundſtelle gelangt iſt. Auf den Fund wurden wir 
dur< unſern unermüdlichen Mitarbeiter Rud. Re<hberger 

aufmerkſam gemadht. 

4. Herxr Rud. Rechberger in Pfyn hat im Februar 1935 
bei der Unlage einer Rohrleitung nördlich der Staatsſtraße zwi- 

ſhen „Frohſinn“ und „Lindenhof“ in 80 cm Tiefe die Römexr- 

ſtraße feſtſtellen können. Sie verläuft in ſüdöſtlicher Richtung 

und gehört ſomit zum Straßenſtü>, das nac< Eſchenz führt. 

Literatur: Thurg. Ztg. 5. 11. 1935. 

Salenſtein, 

Anläßlic<h der Ausgrabung des Hallſtattgrabhügels bei Schloß 

Eugensberg wurde uns dur< Herrn Hutterli, Gärtner auf 
Luiſenberg, eine ſchleht erhaltene Großbronze des Hadrian (be- 

ſtimmt durc<h Herrn Dr. E. Herdi) übergeben, die ſhon Jahre vor-
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her beim Ausſto>en von Bäumen im Eichholz3 gefunden worden 
war. Die ganz genaue Fundſtelle konnte nicht mehr angegeben 

werden. 

Literatur: 25. IB. SGU., 1933, S. 116. 

Schönholzerswilen. 

Von Herrn Dr. Werner S<hnyder-Sproß in Walliſellen 

erfahren wir, daß ſih im Beſiz von Frau Marta Signer- 

Nopp in Walliſellen eine Römermünze befindet, die auf der 
einen Seite das Bild des Gordian trägt und die Shrift IMP GOR- 
DIANUS PIUS FEL. AUG. SC, auf der andern Seite eine Dar- 

ſtellung des Mars mit dem Speer in der Rechten und dem Sc<ild 
in der Linken und der Umſchrift MARS PROPUGNAT. Die Münze 
ſoll am 12. Oktober 1888 in einem AFer bei Schönholzerswilen in 

der Richtung gegen Mettlen, im Loh, rec<hts der Straße, von 

Adolf Böhi beim Üpfelaufleſen gefunden worden ſein. 

Wir erinnern an den Münzfund auf dem Hahnenberg (Beitr. 

69, S. 129) und bei Widenhub (Urg. d. Thurg., S. 254). Es wird 
immer wahrſcheinlicher, daß die Gegend um Mettlen in römiſcher 

Zeit ſchon beſiedelt war. 

Literatur: 24. JIB. SGU., 1932, S. 84. 

Frühes Mittelalter. 

Eſ<enz. 

Herr D. Shirmer hat uns berichtet, daß vor einigen Jahren 
bei der Anlage der Gasleitung am Weg zu Jeinem Hauſe von der 

Landſtraße her eine ganze Reihe von Gräbern mit Weſt-Oſt- 

Orientierung geſunden worden ſeien. Beigaben ſind nicht beochtet 
worden. Es iſt zu vermuten, daß dieſe Gräber im Zuſammenhang 

ſtehen mit dem großen Gräberfeld, das 1826 und 1827 „in den 

Feldern von Eſchenz, 1100 Schritte vom Kaſtell entfernt“, wie die 

Literatur meldet, beim Straßenbau gefunden worden iſt und deſſen 

Standort bisher nicht feſtgeſtellt werden konnte. Eine Unterſuchung 

auf dem Platz wäre wünſchenswert. 

Ste>born. 

1. Wir haben ſc<hon öfters, zum Beiſpiel in den Thurg. Beitr., 

Heft 66, S. 217 und im 20. JB. SGU., 1928, S. 99, darauf aufmerk-
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ſam gemacht, daß im Areal gegenüber dem Bahnhof im ſogenann- 
ten Chileſtigle wiederholt Gräber aufgefunden worden ſind, 

bei denen Fundſtüke gelegen haben ſollen, die auf die Völker- 
wanderungszeit deuten, die aber immer ſchon ſpurlos verſ<wunden 
waren, wenn man von der Auffindung der Gräber hörte. Bei An- 

laß der Ausgrabung beim Obertor im Herbſt 1934 berichtete uns 
nun Herr Bildhauer Traber in Ste>born, daß er bei einem 

derartigen Gräberfund im Chileſtigle das Stü> eines meſſingenen 

Sc<hwertknaufs gefunden und bei ſi<h zu Hauſe aufbewahrt habe. 
Wir erſuchten ihn hierauf, uns das Fundſtü> zu zeigen, worauf 
wir zu unſerer Überraſhung eine zum größten Teil zer- 
brohene Sheibenfibel oder Broſc<he zu Geſicht bekamen, die 

mit viel Mühe rekonſtruiert wurde, ſoweit die dazu gehörigen 

Stü>e überhaupt no< vorhanden waren. Die Fibel (Abb. 3) hat 

einen Durchmeſſer von 6,3 cm und eine Die von 1,15 cm. Die Rüc- 

ſeite beſteht aus Bronze. Der eiſerne Nadelanſatz iſt no<g vorhan- 
den, die Nadelraſt iſt ganz erhalten. Die Bronzeſcheibe weiſt einige 
konzentriſche Kreiſe auf. Die Oberſeite beſteht aus getriebenem 

Blech, auf dem gedrehte Goldfäden in Scleifen, arabiſchen Achten 

und Kreiſe aufgelegt ſind. Dieſes Blech beſteht aus einer Legierung 

von ungefähr 16 Karat Silber und 8 Karat Gold.* Zwiſchen der 

Gold- und der Bronzeſc<heibe befand ſich eine Lehmeinlage, die viel- 

leicht urſprünglich iſt. Evdelmetallteil und Bronzeteil ſind durc< vier 
Bronzenieten miteinander verbunden, die am Scauteil genau 

unter den vier äußern Zellen befeſtigt waren, offenbar weil ſie 

dort den beſten Halt fanden und unſihtbar waren. Das Mittelſtück 

der Oberſeite enthielt eine in eine Zelle gefaßte große Perle, die 
verloren gegangen iſt und deren Material daher nicht mehr feſt- 

geſtellt werden kann. Im großen Feld, das um dieſe Perle gelegt 

iſt, befinden ſich vier dreie>ige Zellen, von denen zwei mit Perl- 
mutter und zwei mit Glas ausgelegt ſind. Auf dem äußern Kreis 

ſißen vier runde Zellen, von denen noc< drei erhalten ſind, die 

ebenfalls Glaseinlagen aufweiſen. 

Sol<he Fibeln treten nach Ve e >, Die Alamannen in Württem- 
berg, S. 42, erſt nac< 550 n. Chr. auf. „Wie weit ſie ſih bis ins 
7. Jahrhundert gehalten haben, entzieht ſic unſerer Kenntnis.“ 
Vee> bildet verwandte Stü>e auch auf Taf. 26 A, 17, 20 uſw. ab. 
Tatarinoff hingegen rüc>t dieſe Fibeln ſogar bis ins 8. Jahrhun- 

1 Unterſucht von G. Stähelt, Goldſchmied, Frauenfeld.



Abb. 2. Nömiſcher Ziegelofen vom Heerenziegler, Pfyn 

Abb. 3. Alamanniſche Scheibenfibel aus Steckborn 

Natürliche Größe
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dert hinauf (Die Kuliur der BVölkerwanderungszeit im Kt. Solo- 

thurn, S. 98). 

Das Objekt wurde in verdankenswerter Weiſe dem neu zu 

gründenden Muſeum in Ste>kborn überlaſſen, wofür dem Finder, 

Herrn Bildhauer Traber, volle Anerkennung gebührt; handelt es 

ſich doH um ein Stü> von hervorragender Schönheit, wie es ſelten 

geſunden wird, 
Dieſer Fund deutet mit aller Eindringlichkeit auf die Wichtig- 

keit des alamanniſchen Gräberfeldes im Chileſtigli hin. Es beſteht 

kein Zweifel, daß dort bereits wertvolle Kulturgüter a<tlos zu- 

grunde gegangen ſind und daß Grabungen unbedingt vorgenommen 
werden ſollten. Auf jeden Fall bitten wir die Heimatfreunde in 

Ste>born, dort jede neue Erdbewegung eiferſüchtig zu verfolgen, 

damit die bisherigen Shädigungen nicht weiter fortgeſeßt werden 

können. 
2, Wir verweiſen auf die Originalpublikation im vorliegenden 

Heſt der Thurg. Beitr. über die Ausgrabung des alamanniſchen 

Gräberfelds am „Obertor“. 

3. Wie uns Herr A. S<hultheis im Ried mitteilt, ſoll nahe 

ſeiner Wohnung oberhalb der Straße vor kurzem eine eiſerne 

Lanzenſpiße gefunden worden ſein, über deren Schiſal nichts 

bekannt iſt. Ob der Fund auf ein weiteres alamanniſches Gräber- 

feld im Gebiet des Städt<hens Ste>born hinweiſt ? 

Unbeſtimmte Zeit. Verſchiedenes. 

Affeltrangen. 

Auf Benachrichtigung von Sekundarlehrer Oberhänsli hin 
begaben wir uns nach Affeltrangen, wo bei Anlage einer Waſſer- 
leitung in 60 cm Tiefe eine 20 cm mäctige Steinſchicht, unterlagert 
von Kies, zum Vorſhein gekommen war. Es hatte den Anſcein, 

als obi es ſic um eine Straßenbettung handelt, die von NNO 
nac< 8SW hinzieht mit der Breite von 1,7 m. An der öſtli<hen Seite 
befand ſic<h eine ſchalenartige Steinſezung mit leihtem Bogen nac<h 

Süden. Die Stelle befindet ſih TA. 70, 143,5 mm v.l., 41 mm v.o. 
in Meter 88 der Waſſerleitung von dort an, wo dieſe die Straße 

von Tobel her verläßt. Es wäre nicht ausgeſchloſſen, daß es ſich um 

ein römiſ<hes Nebenſträßhen handelt, um ſo mehr, als das nahe 
Lauchetal ſchon wiederholt römiſ<he Funde ergeben hat. (Urg. d. 

Thurg. 248. Thurg. Beitr., Heft 62, 119.) 

Literatur: 24. IB. SGU., 1932, S. 118.
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Baſadingen. 

Wir erhielten im Frühjahr 1935 die Nachricht von Gräberfunz- 

den, die vor einigen Jahren im Shneggenader bei Sclatt 

gema<ht wurden und bei denen ein S < wert gefunden worden ſein 

ſoll. Es wurde berichtet daß Knochen der Toten jet noc< an der 

Fundſtelle herumlägen und daß jede Erdbewegung neue Skelete 
zutage fördere. Eine Unterſuchung dur<; das Bezirksamt 

Dießenhofen, das wir um eine ſolhe erſuchten, ergab die 

Richtigkeit der Meldung. Das Sc<hwert konnte dem Muſeum zu- 

geführt werden und wurde in die Neuzeit datiert. Es handelt ſich 

vermutlih um Gräber, die im Zuſammenhang ſtehen mit den 

Kämpfen, die im Jahre 1799 in dieſer Gegend ſtattfanden. Wenn 

wir die Fundſtelle troßdem hier erwähnen, ſs geſchieht das einmal, 

um die Datierung ein für allemal feſtzulegen, dann aber haupt- 

ſächlih deshalb, weil die Meldung beſagte, daß vdie Gräber von 

Steinen eingefaßt geweſen ſeien. Bisher hielt man ſol<e 

Gräber ſtets für ſpäteſtens frühmittelalterli<h. Hier iſt aber der 

ſtrikte Beweis erbrac<ht, daß ſie auc< ſehr wohl neuzeitlich ſein 

können. Dem Bezirksamt Dießenhofen ſei der beſte Dank für ſeine 

Bemühungen ausgeſprochen. 

Bichelſee. 

Im Walde bei Horn, TA.71, 143 mm v.l., 80mm v.1u., be- 
findet ſi< eine grabhügelähnlic<he Erdformation. 
Troßdem im Waldgebiet des Hinterthurgaus keine Grabhügel zu 
erwarten ſind, hielten wir es doc<h für unſere Pflicht, die Stelle 
genau zu unterſuchen, wozu uns Herr Gemeindeammann Dr. Büh- 
l er freundlich ſeine Hilfe bot. In zwei Sondiergräben ſtellten wir 

feſt, daß es ſich um einen eigentlichen Leberfelskopf, der in ſeinen 
äußern Partien ſtark verwittert, in ſeinem Kern aber no< unver- 

ſehrt iſt, und nicht um einen Grabhügel handelt. Wir danken außer 
Herrn Dr. Bühler auc< den Herren Landwirt Hui in Eſc<likon, 

in deſſen Wald der Hügel liegt, und Sekundarlehrer Tu<hſ<hmid 
in Eſchlikon, der uns die Kenntnis des Hügels vermittelte. 

Ermatingen. 

C.Bürgi zeigte uns im Brugghau, TA.50, 83,5mm v.r., 
33 mm v. 1., bei einer Kiesgrube in einem neuen Straßeneinſ<nitt 
das Profil einer Brandſ<i<t., Der Straßeneinſchnitt verbindet
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das Sträß<hen, das von Fruthwilen über die Oberzelg nach der 
Kiesgrube führt, mit demjenigen, das vom Wolfsberg in den 

Brugghau führt. Die Brandſtelle iſt ungefähr 30 cm di> und hat 

eine Längenausdehnung von zirka 1m. Sie iſt gekennzeichnet durch 
verbrannten Lehm und Holzkohle. Nac< Ausſage der Arbeiter ſollen 
darin auc<h Ziegelſtü>e geweſen ſein. Über der Brandſtelle, deren 

Oberkante zirka 60 cm unter der heutigen Erdoberfläche liegt, ſoll 

auc< ein „Hakenmeſſer“, wie es zum Bandſchneiden benüßt wird, 

von 25--30 cm Lg. gefunden worden ſein. Leider iſk es weggeworfen 

worden wie die Ziegelſtüc>e, ſo daß ich es niht mehr zu Geſicht be- 

kommen konnte. Es iſt daran zu erinnern, daß im nahen Obermoos- 

hau (Urg. d. Thurg., 230) römiſche Münzen gefunden worden ſind. 

Eſc<enz. 

Die Ausgrabungen auf der Inſel Werd ſind im Frühjahr 
1935 endgültig abgeſchloſſen worden. Wir verzichten darauf, die 

Reſultate hier wiederzugeben, bevor die endgültige Publikation vor- 
liegt, hoffen aber, dann einen ausführlichen Auszug mit Beigabe 
von Bildern in den Thurg. Beiträgen veröffentlichen zu können. 

Fiſchingen. 

Im Herbſt 1934 wurde in der Kapelle auf dem Martins- 
berg der Fußboden neu gelegt und dabei eine große Zahl von 
Gräbern aufgefunden, von denen uns Herr Pfr. Johann 

Villiger in liebenswürdiger Weiſe ſofort Bericht machte, ſo daß 

wir die Fundſtelle mit ihm zuſammen beſichtigen konnten. Die 

Toten liegen im Sc<iff der Kapelle, hauptſä<hlich in der öſtlichen 

Hälfte, dort ſjogar in mehreren Lagen übereinander, die oberſten 
bloß etwa 30 cm unter dem alten Kapellenboden. Die Knochen ſind 

auffallend gut erhalten, was vielleiht mit dem tro>enſtaubigen 

Boden zuſammenhängt. JIrgendwel<he Beigaben, Steinſetzungen, 
Holzkohlen und dergleichen wurden nicht gefunden. 

Im 16. JB. SGU., 1924, S. 110, hatten wir bereits Gräber von 
der gleichen Fundſtelle ſignaliſiert, die am 8. Dezember 1923 zum 

Vorſchein gekommen waren, und zwar außerhalb der Kapelle, wo- 

bei feſtgeſtellt worden war, daß ſie zum Teil unter die Kapellen- 
fundamente hinuntergingen. Herr Pfarrer Villiger konnte in Er- 

fahrung bringen, daß auch am Fuße des Martinshügels bei Bau- 
arbeiten Gräber gefunden worden ſeien. Daraus muß unbedingt
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geſchloſſen werden, daß es ſich nicht um ein Maſſengrab, ſondern um 
einen eigentlichen Friedhof handelt. Daß der Hügel ſelbſt nicht ein 

Grabhügel iſt, wie ſ<on wiederholt vermutet wurde, geht daraus 

hervor, daß im vordern Teil der Kir<he der anſtehende Sandmergel 

di<ht unter dem Kapellenboden liegt. 

Das Alter der Anlage iſt ſehr ſc<wer feſtzuſtellen, um ſo mehr, 
als die urkundlichen Nachrichten über die Martinskapelle ſehr dürf- 

tig ſind. Martinskirc<en ſind in der Regel im frühen Mittelalter 

entſtanden, und das wird wohl au< bei der Martinskapelle von 

Oberwangen der Fall ſein. Es iſt anzunehmen, daß dieſe Kapelle 
früher bedeutend kleiner war als heute und daß der Friedhof erſt 

in <riſtliher Zeit um dieſe Kapelle herum entſtanden iſt, trozdem 

die Urkunden eher dagegen zu ſprechen ſ<heinen. Wir haben nicht 

den Eindru>, daß die Toten ſehr lange in freier Erde begraben 

waren, ſondern daß ſie ſehr bald dur< die Erweiterung des Kapel- 

lenbaus unter Dah kamen, ſonſt: ließe es ſich kaum erklären, warum 

die Knochen ſo gut erhalten ſind. Auf jeden Fall ſcheint uns ur- 

geſhichtliches und frühgeſchichtliches Zeitalter vollſtändig auszU- 

ſcheiden. 

Literatur: Turg. Volksztg. 28. IX. 1934. 

Frauenfeld. 

Im Jahre 1933 wurde am Bureaugebäude der Konſerven- 

fabrik Frauenfeld ein Anbau gemac<ht und dabek beim Aushub 

des Kellers dur< Herrn W. Holenſtein-Tenger eine ſcharf 

ausgeprägte Kulturſ<i<tentde>t und uns gemeldet. Es ließen 

ſiM in der Shiht Feuerſtellen nachweiſen, hingegen konnten nur 

ganz wenige, kleine und undatierbare Sherben geborgen werden. 

Eine pollenanalytiſche Unterſuchung dur< Herrn H. Härri, 
Seengen, war infolge Mangels an Pollen völlig reſultatlos. Herrn 
Prof. Dr. K. Heſ<Heler in Zürich gelang eine Datierung an Hand 
der Unterſuchung des ihm überſandten Knoc<henmaterials eben- 
falls ni<t. Er ſ<reibt daher: „Ein Hornzapfen von einem jungen 
Rind ſtimmt gut zu einem ungefähr gleichaltrigen römiſchen Da- 

tums; die römiſche Zeit iſt daher nicht ausgeſchloſſen, aber man 
kann nicht behaupten, daß dieſe allein in Betra<ht kommt.“ Die 

Holzkohlenreſte wurden dur< Herrn Dr. E. Neuweilerin Zürich 

unterſucht. Er ſtellte feſt: Quercus 8p., Eihe; Abies alba Mill., Weiß- 
tanne; Salix 8p., Weide; Corylus Avellana L., Haſel; Fagus s8il-
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vatica L., Buche. „Es ſind Hölzer eines ausgeſprochenen Laubwal- 
des, gemiſcht mit Weißtanne. Der Laubwald kann vom Neolithikum 

bis in die Gegenwart gewachſen ſein.“ 
Eine Deutung und Datierung der Kulturſchicht iſt demnach nicht 

gelungen; immerhin halten wir auc< nac< dem Ausſehen der Sc<er- 

ben römiſche Zeit für möglich. 

Literatur: 25. IB. SGU,., 1933, S. 137. 

Kreuzlingen. 

Beim Bau des neuen Konſums gegenüber dem Sc<weizerhof 

joll 1918 in einer Tiefe von 1,5m ein von Süden nac< Norden 
orientiertes Grab aufgefunden worden ſein. Beigaben ſeien nicht 

beobachtet worden. Da die Gräber der hiſtoriſchen Zeit in der Regel 

von Weſt nach Oſt orientiert ſind, iſt es möglich, daß es ſich um ein 

urgeſchichtliches, vielleicht latenezeitlihes Grab handelt. 

Literatur: 25. JB. SGU,., 1933, S. 139. 

Müllheim. 

Aufmerkſam gemac<ht dur< C. Bürgi, beſuchten wir eine 

Stelle im Müllheimer Gemeindewald, die ſich ſüdli< von Klingen- 
berg auf der rec<hten Seite des G1|Hmelltobels befindet. TA. 
57, 61 mmv.1., 110 mmv. 9. Es befindet ſich dort ein Abſchnitts- 
graben von anſehnliher Breite und Tiefe, der im Norden gegen 

ein tief eingeſchnittenes Bächlein ausläuft, im Süden aber im 

ſ<wac<h geneigten Gelände verſchwindet. Die ganze, dadurc<h ein- 

geſchloſſene Fläche iſt für ein Refugium wenig geeignet; denn ſie 

iſt bei ſehr großer Ausdehnung gegen Süden hin beinahe gar nicht 
geſ<üßt, da dort das Gelände nur ſ<wac<h na< der Ho<fläche hin 

anſteigt und troßdem keinerlei Befeſtigungsanlagen zeigt. Merk- 

würdigerweiſe zeigen ſich auc< am Abſchnittsgraben nur ſ<hwache 
Spuren eines Walles. Da der Graben aber kaum einer mittel- 
alterlichen Anlage zugehören kann, auch für eine Abgrenzung aus 

neuerer Zeit zu groß iſt, muß denno< an ein urgeſchichtliches Re- 
fugium geda<ht werden. 

Pfyn. 

Wir haben bereits: in den Beitr. 1931, S. 139, und 21. IB. SGU., 
1929, S. 113, erwähnt, daß uns Rud. Rechberger auf eine 

Stelle im Hintern Großholz aufmerkſam gemacht hat, auf
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welcher vor 40 Jahren alte Öfen gefunden worden ſein ſollen. Die 

JFundſtelle iſt mittlexweile dur< Grenzbereinigung auf die Gemar- 

kung der Gemeinde Pfyn gekommen. Wir haben mit Rechberger 

zuſammen dort 1933 eine erſte Grabung gemacht und tatſächlich 

einen Ziegelofen feſtgeſtellt und ungefähr zur Hälfte aus- 

gegraben. Leider konnten gar keine Gegenſtände gefunden werden, 

die eine Datierung erlaubt hätten. Da wir beabſichtigen, die Gra- 

bung in abſehbarer Zeit weiterzuführen, werden wir zu gegebener 

Zeit über die Reſultate in ihrer Geſamtheit berichten. 

Salenjtein. 

Herr Lehrer Keller in Salenſtein machte uns mit eigenarti- 

gen Erdformationen im Götſ<henholz bekannt. TIA. 30, 147 mm 
v. x., 63 mm v.u. Dort finden ſich drei in großem Bogen geführte 
Gräben, die von einer kleinen Waldwieſe den Berg herunter kom- 
men. Im einen davon verläuft ein im Top. Atl. nicht eingezeichneter 

Fußweg. Die Gräben durchſchneiden eine Seitenmoräne und ſind 

ſiher künſtlich. Zu vermuten ſind in erſter Linie alte Hohlwege, 
von denen jeder aufgegeben wurde, wenn er ſich zu tief eingeſ<hnit- 

ten hatte und dadurc<h zu ſ<hmal wurde, Dieſe Eintiefung konnte in 
erſter Linie durcßg Regenwaſſerſ[hwemmungen geſc<ehen. Ein vierter, 

aber bedeutend weniger tiefer Graben befindet ſic<h ſeitlich der gro- 
ßen Gräben. Befeſtigungsanlagen können der ganzen Anlage nach 
dieſe Einſchnitte nicht ſein, do<h iſt ohne weiteres zuzugeben, daß 
auc< die Erklärung als Hohlweg nicht ganz befriedigt. Ein Ab- 

ſuchen des Nachbargeländes na< Grabhügeln oder Mardellen blieb 

erfolglos. 

Ste>born. 

Wie uns Herr U. Guhl mitteilte, iſt bei Waſſerleitungsarbei- 
ten in der Straße vor der Gärtnerei Wilhelm in 1,55 m Tiefe ein 
beigabenloſes Skelet von 1,75 m Länge und Weſt-Oſt-Orientie- 
rung gefunden worden. 

Literatur: 24. JB. SGU., 1932, S. 124.



Thurgauer Chronik 1934 
(Die Zahlen bedeuten das Monatsdatum) 

Jannuar, 

1. Vergabungen im Jahr 1933 zu gemeinnüßigen Zweken: 1. Kir<h- 

lihe Zweke 13 485 Fr., 2. Sc<hulzwe&>e und Jugendfürſorge: a. Schul- 

zwe>e 7960 Fr., b. Jugendſürſorge 19 460 Fr.; 3. Fürſorge für Kranke 

und Gebrechlic<he: a. Anſtalten und Fonds: 42 967 Fr., b. Fürſorgever- 

eine 2935 Fr.; 4. Armenunterſtüßung: 18 570 Fr., Inſtitutionen und Ber- 

eine: 35 692 Fr., Hilfs- und Unterſtüßzungskaſſen: 3950 Fr., zufammen 

145 019 Fr. -- 6. Dr. Max Wehrli von Frauenfeld wird zum a. o. Pro- 

feſſor für Experimentalphyſik an der Univerſität Baſel ernannt. -- 
20. Sizung des Großen Rats. Geſchäftsbericht des Kantonalen Elektrizi- 

tätswerts 1932. Reingewinn 103 895 Fr. Staatsrehnung 1932. Behand- 
lung der BVerordnung über den Kleinhandel mit gebrannten Waſſern 

und über das Waſſerrechisverzeihnis und die Bereinigung der Waſſer*- 
rechte. Rechenſ<haſftsbericht des Regierungsrates 1932. --- 26. Nach Duß- 

nang wird als Pfarrer gewählt Vikar Auguſt Lehmann in Hauptwil. -- 

31. In Zürih ſtirbt, 71 Jahre alt, Dr. Albert Ba<hmann, gebürtig aus 

Hüttwilen, o. Profeſſor der germaniſchen Philologie, Chefredaktor des 

Scweizeriſ<en Jdiotikons. Jhm ſind auch die Beiträge zur ſc<weizeri- 

ſhen Grammatik zu verdanken. 

Finanzielles 1933. Thurgauiſ<e Staatsrehnung: GEinnahmen 

17 113 573 Fr., Ausgaben 18 308 587 Fr., Ausgabenüberſchuß 1190014 Fr. 
Thurgauiſhe Kantonalbank: Reingewinn 2331 515 Fr., Verwendung: 

Verzinſung des Grundkapitals 1581 250 Fr., Reſervefonds 350 000 Fr., 
an den Staat 350 000 Fr., wovon je die Hälfte in die Staatskaſſe und den 

Kantonalen Hilfsfonds. Elektrizitätswerk des Kantons Thurgau: Rein- 

gewinn 97 897 Fr. Nordoſtſchweizeriſ<e Kraftwerke 6 %. Scweizeriſche 

Bodenkreditanſtalt: Reingewinn 2 003 376 Fr., Dividende 7 %, in den 
Reſervefonds 400 000 Fr., 264 000 Fr. auf neue Rechnung. Mittelthurgau- 

bahn: Betriebseinnahmen 817 9868 Fr. Frauenfeld-Wil : Einnahmen 

303 615 Fxr., Ausgaben 237 932 Fr., Überſchuß 65 632 Fr. Bodenſee-Tog* 

genburgbahn: Einnahmen 3088 314 Fr., Ausgaben 2213 100 Fr., Über* 

ſIhuß 875314 Fr. Saurer A -G., Arbon: Verluſtſaldo 3 538 880 Fr. 

Dampfbootgeſellſchaft für den Unterſee und Rhein: Einnahmen 193 074 Fr., 
Ausgaben 217 006 Fr., Verluſtfaldo der Rechnung 248 520 Fr., womit das 

Aktienkapital aufgebrauc<t iſt. S<huhfabrik Kreuzlingen: Defizit 233 329 

Franken.
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Witterung im Januar: 1.--5. trüb und regneriſc<h, 6. hell, 7. trüb, 
8.--10. hell und kalt, 11. hell, 12.--21. bede>t und regneriſc<, Null Grad, 

22.--24. bede>t und kälter, 25.--26. hell, 27.--31. S<hneefall. 

Februar. 

4. Der eidgenöſſiſche Bundesführer der „Neuen Sc<hweiz“, Nationalrat 

Joß, hält in Frauenfeld einen Vortrag über „Wege in die Zukunft“. 

Zugleich findet die Jahresverſammlung der thurgauiſhen Mitglieder 

ſtatt. Bundesführer wird Lehrer Brauchlin in Gottlieben. -- 17. Zahn- 

arzt A. Brodtbe> in Frauenfeld erhält von der Univerſität Zürich den 

Titel eines Ehrendoktors der Zahnheilkunde. -- 23. Sizung des Großen 

Rats: Recenſc<haftsberichte des Regierungsrats und des Obergerichts. 

Es wird beſchloſſen, das Grundbuchamt Thundorf mit dem von Frauen- 
feld zu vereinigen. Es wird folgender Antrag angenommen: Die Koſten 

einer niedergeſhlagenen Strafunterſuchung werden von der Staatskaſſe 

getragen. Wenn jedo<h der Angeklagte oder Denunziant in ſchuldhafter 

Weiſe die Unterſuchung veranlaßt oder deren Durc<hführung erſ<wert hat, 
jo können ihm die Koſten der Unterſuchung ganz oder teilweiſe über- 

bunden werden. 

Witterung im Februar: 1., 2. Sc<neefall und trübe, 3.--17. hell und 

troden, nachts falt, tagsüber Null, 18., 19. trübe, 20.--27. meiſtens hell, 
28. Schneefall. 

März. 

4. Pfarrer Gerwig in Frauenfeld wird nac< Zürich-Unterſtraß ge- 

wählt und in Felben triit Pfarrer Etter nac< 27jähriger Tätigkeit in den 

Ruheſtand. =- 11. Volksabſtimmung über das Ordnungsgeſeß: Sc<hweiz 

417 659 Ja, 483 700 Nein, Thurgau 16 324 Ja, 15211 Nein. 10 Kantone 

haben angenommen. -- 12. Bundesrat Häberlin tritt zurü>., Er bekleidete 

ſein Amt ſeit 1920. --- 28. Pfarrer Anderegg in Sirnac< wird na< Horn 

und Pfarrer W. Wuhrmann in Arbon nach Felben gewählt. -- 25. Die 

ſozialiſtiſ<e Partei des Kantons Thurgau erklärt ſich für Abſchaffung 
des Diktaturparagraphen und für Anerkennung der Notwendigkeit der 

Landesverteidigung. 

Witterung im März: 1.-4. trübe und Shneefall, 5., 6. hell, 7. Regen, 
8. hell, 9.--18. trübe und Regen, 19. hell, 20.--26. bewölkt und Regen, 

27.---31. hell. 

April, 

8. In Zihlſchlacht ſtirbt a. Shulinſpektor Ulri< Tobler, geb. 1860, der 
als Beamter und Sc<hulmann großes Anſehen genoß. Am Geburtshaus 

von Ulrico Hoepli, Buchhändler in Mailand, in Unter-Tuttwil wird in
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deſſen Anweſenheit eine Gedenktafel eingeweiht. Die Inſc<rift lautet: 
Ulrico Hoepli, der große Buchhändler in Mailand, Commendatore della 

Corona d'Italia, Ehrendoktor der Univerſität Züri<, Wohltäter ſeiner 

Heimat. -- 17. In Genf ſtirbt, 59 Jahre alt, Dr. Johannes Widmer von 

Arbon, Lehrer für Deutſch an der höhern Töchterſchule, ein ſehr geſhäßzter 

Kunſtkritiker und Kunſtſchriftſteller. =- 21. In Frauenfeld veranſtaltet 
das Thurgauiſche Muſeum eine intereſſante Ausſtellung der Funde bei 

den Ausgrabungen auf der Inſel Werd bei Eſchenz. -- 24. In Alaſſi 

ſtirbt im Alter von 58 Jahren Oberſt Philipp Heiß, Artilleriechef des 

3. Armeekorps, ein begeiſterter Offizier. 

Witterung im April: 1.--8. hell bei Biſe, 9. Regen, 10.--18. ſchön 

und ſommerlih warm, 19., 20. Regen, 21. ſchön, 22.--26. bewölkt, 27.--30. 

ſchön. 

Mai. 

Im Jahr 1933 wurden in thurgauiſchen Moſtereien 5 400 000 Liter 

Süßmoſt hergeſtellt. -- 23. Pfarrer Shumacher in Wagenhauſen wird 

nac< Zell im Tößtal gewählt. In Bachtobel und in Neunforn blühen die 

Reben. -- 24. Am Stanſerhorn verunglückt in einem Flugzeug H. Vogt*- 

Wütherich, der tec<hniſ<e Leiter der Firma H. Vogt-Gut. --- 26., 27. In 

Biſchofszell ſindet das Kantonale Muſikfeſt ſtatt, an; dem 20 Geſellſchaften 
teilnehmen. Die Leiſtungen waren ſo gut, daß nur Lorbeerkränze aus- 

geteilt wurden. -- 26. In Frauenfeld wird ein Militärmarſ< durc- 

geführt. Es marſchierten 305 Konkurrenten von der großen Allmend ab 

über Hüttlingen, Holzhof, Bußnang, Weinfelden, Stelzenhof, Märſtetten, 

Pfyn, Felben, Oberktirh na< Frauenfeld. Der Sieger legte die 41 Kilo- 

meter in 4 Stunden 24 Minuten zurüe. -- 27. Sißzung des Großen 

Rates: Reduktion der Beiträge an die Sticereitreuhandgejellſchaft von 

30 000 Fr. auf 3000 Fr. Die „Übertaxen“ bei Naturaliſationen müſſen 

zur Hälfte an die Armenpflegſchaften fallen. Genehmigung des Berichtes 

des Kantonalen Elektrizitätswerks und der Kantonalbank. Wahlen: 
Präſident des Großen Rats H. Ba<hmann in Aadorf, Vizepräſident Ge 

meinderat Meier in Weinfelden; Präſident des Regierungsrats Freyen* 

muth, Vizepräſident Dr. Ko<h; Präſident des Obergerichts Dr. Hagenbücle. 
--- 30. Die Maſchinenfabrik Martini in St. Blaiſe, früher in Frauenfeld, 

ſtellt den Betrieb ein. 

Witterung: Der Monat Mai war ſehr ſonnig und ungewöhnlich 
warm und trodken mit einem Wärmeüberſchuß von 2% Grad. Die Früh- 

lingstemperatur iſt mit Ausnahme des Jahres 1862 die hödſte ſeit 

Hundert Jahren. Die Niederſchlagsmenge betrug nur 15 Millimeter. 

1.--3. ſc<hön, 4. Regen, 5.--16. ſhön, an einigen Tagen etwas Regen, 

17., 18. regneriſc<, 19.---31. ſhön, am 31. Regen.
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Juni. 

4. Kunſtmaler E. Kreidolf in Tägerwilen wird zum Ehrendoktor der 

Univerſität Bern ernannt, ebenſo Dr. Otto Nägeli von Ermatingen und 

Dr. Walter Heß in Zürich. --- 9.--10. In Frauenfeld findet bei großer 

Beteiligung die Tagung des ſchweizeriſchen Tonkünſtlerpereins ſtatt; es 

werden drei Konzerte veranſtaltet, und eines in der Kapelle der Kuxr- 
anſtalt Mammern. -- 16., 17. Biſchofszell feiert den 100jährigen Beſtand 

der Sefundarſchule. -- 25. Kantonale Abſtimmung über das Steuergeſeß: 

15 524 Ja und 10032 Nein. --- In Fratenfeld tagt die Gemeinde der 
evangeliſ<en Jugend der Oſtſ<weiz. -- 27. Die demokratiſche Zeitung 

„Volkswac<ht am Bodenſee“ ſtellt das Erſcheinen ein. 

Witterung im Juni: 1.--4. bewölkt, 5.--6. Regen, 7.--14. abwech- 
ſelnd ſ<ön und bewölkt, 15. Regen, 16.--18. ſ<ön, 19.--22, bewölkt und 

Regen, 23.-28. ſchön, 29.---30. bewöltt. 

Juli. 

1. Frauenfeld wählt zum Pfſarrer Max Högger in Othmarhſingen, 

früher in Sulgen. -- 7.---8. Stekborn feiert mit einem Jugendfeſt den 

hundertjährigen Beſtand der Sekundarſ<hule. --- 11. Über die Gegend 

von Ste>born bis Arbon entladet ſich ein heftiges Gewitier mit Hagel- 
ſ<lag. -- 15.-16, In Biſchofszell findet 'das kantonale Turnkfeſt ſtatt. 

Der erſte Tag wird durc<h Regenwetter geſtört, der zweite Tag iſt ſchön. 

Es beteiligten ſic 60 Sektionen mit 1200 Turnern. --- 21. Ein orkan- 

artiges Gewitter richtet an den Bäumen großen S<haden an. 

Witterung im Juli: 1.--3. ſ<ön, gewitterhaft, 4.---11. ſchön, 12.--16. 
bewölkt und regneriſc<h, 17.--20. ſ<ön, 21.---25. bewölkt mit Regen und 

Gewittern, 26.---31. ſchön. 

Auguſt, 

19. In Frauenfeld findet bei ſehr ſtarker Beteiligung eine Erinne- 
rungsfeier an die Mobiliſation von 1914 ſtatt. Beim Soldatendenkmal 
ſpri<ht Oberſt Weber; in der vollſtändig beſeßten Feſthütte ſprechen 

Dr. Krieſi für das Organiſationskomitee und Regierungsrat Freyenmuth 

und Oberſtkorpskfommandant Bridler. --- 23. Über den Seerüc>en zieht 
wiederum ein ſ<weres Gewitter mit Hagel, das beſonders in Neunforn 

und Weinfelden großen Schaden anrichtet. An letzterm Ort fällt ein 
wolkenbruchartiger Regen. Im Ottenberg hagelt es dieſen Sommer zum 

drittenmal. =- Die reformierte Gemeinde Sirnac<h überläßt den Katho- 
likfen Kir<he und Friedhof um die Abfindungsfumme von 300 000 Fr.; 
lehnt aber die Gründung einer eigenen Kirc<gemeinde Müncwilen ab. 

Witterung im Auguſt: 1.--5. bewölkt und regneriſch, 6. ſ|<hön, 7. bis 
15. wieder bewölkt und regneriſ<, 16.--24. ſ<hön, 25.--31. abwehſelnd 
trüb oder Regen.
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September. 

8. Statt einer Jahresverſammlung veranſtaltet der Hiſtoriſche Verein 

des Kantons Thurgau eine Fahrt über Öttlishauſen, Biſchofszell, Sin- 

genberg, Blidegg, Ramſchwag nac< Pelagiberg. -- 9. Ein Gewitter, 

das beſonders in den Kantonen Zug und Sc<hwyz großen Schaden und 
Betriebsſtörungen verurſac<ht, trifft aum< den Thurgau, beſonders 

Hauptwil und Roggwil ſtark. In Arbon fällt in der Nac<t eine 

Regenmenge von 124,6 Millimeter und der See ſteigt um 6 Zentimeter. 

-- 10. Die thurgauiſ<e Schulſynode nimmt an ihrer Tagung in Arbon 

den Antrag, die Hulligerſchriſt in allen Primarſchulen verſu<hsweiſe ein 

zuführen, mit 243 gegen 218 Stimmen an. Die Gegner treten für eine 
vereinfachte Antiquaſchrift ein. -- Albert Signer-Munz in Horn vergabte 

80 000 Fr. zu wohltätigen Zweken. -- 17. In Weinfelden und am Unter- 

ſee zwingt die Traubenfäulnis zur Weinleſe; an den übrigen Orten wird 

no<h zwei Wochen oder noc<h länger gewartet. =- 20. Vom 20. September 

bis 1. Oktober findet in Amriswil eine Ausſtellung für Gewerbe, Zndu- 
ſtrie und Landwirtſchaft ſtatt. =- 23. Romanshorn feiert den 75jährigen 

Beſtand der Sekundarſchule mit einem Schülerfeſt. -- 24, Das Regi- 

ment 31 und das Schüßenbataillon 7 rüden zum Wiederholungskurs in 

Frauenfeld ein; dann kommen ſie ins Rheintal. -- 29. Verſammlung der 

kantonalen Naturforſihenden Geſellſhaft in Ermatingen. Vortrag von 
Prof. Dr. O. Nägeli, Zürich, über naturwiſſenſhaftlihe Probleme der 

Medizin. -- Obſtpreiſe: Äpfel 10--20 Rp. das Kilo, Birnen 20--40 Rp., 

Zwetſc<hgen 20--30 Rp. Moſtobſt: Apfel 5 Fr., Birnen Fr. 4. 50. Wein- 
preiſe Fr. 1. 20 bis Fr. 1. 80. Die Weinmoſtwägungen ergeben 55 bis 92 

Grad Ödsle bei roten Weinen, bei weißen von 42,5 bis 70 Grad (Thg. 

Zeitung 3. Novinber). 

Witterung im September: 1., 2. regneriſc<, 3.--9. ſchön, 10. Regen, 
12., 13. bewöltkt, 14., 15. |Hön, 16.--18. ſhön, 19.--23, Regen und bewölkt, 

24.---30. ſchön. 

Oktober. 

6., 7. Affeltrangen feiert mit einem kleinen Feſte den 75öjährigen 

Beſtand der Sekundarſchule. -- Die Thurgauer Truppen kehren aus dem 
Rheintal und Appenzell zurü und werden entlaſſen. Mit Ausnahme 

der lekten Tage war das Wetter ſehr ſhön. Mettendorf veranſtaltet ein 

internationales Croß-Country (Querfeldlauf), an dem Shweizer, Deutſche 
und Luxemburger teilnehmen. --- Dr. med. Franz Shaffhauſer aus Arbon 

wird zum Oberarzt der <irurg. Klinik des Kantonsſpitals Zürich ernannt. 

-- 28. Zum Andenken an den thurgauiſhen Sängervater Elias Haffter 
wird an ſeinem Geburt5shaus in Weinfelden eine Gedenktafel angebracht 

mit der Inſc<hrift: „Hier lebte und wirkte Elias Hafſfter, der thurgauiſche 

Sängervater 1803--1861. In dankbarer Erinnerung. Die Sänger der 
Heimat.“ Die Feier wird umrahmt von Liedern des Männer<ors Wein- 

felden.
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Witterung im Oktober: 1., 2. ſchön, 3.--6. Regen, 7., 8. ſ<hön, 9.--11. 

bewöltkt, 12. ſchön, 13.--20. bewölkt und Regen, am 16. Sc<nee, 21.---28. 

ſchön, 29.--31. trüb und dann Regen. 

November. 

1. In Arbon ſtirbt im Alter von 81 Jahren Heinrich Vogt-Gut, der 

Gründer der Firma Vogt-Gut, A.»G. Er gehörte ſeit Jahrzehnten den 

Behörden an und war im Kanton eine bedeutende Perſönlichkeit. -- 
4. Die Reformationskollekte für Uznach ergibt im Thurgau 7354 Fr., in 
der S<hweiz 107 792 Fr. -- 6. Im Alter von 57 Jahren ſtirbt Hans 

Muggli, Redaktor des Amriswiler Anzeiger und Verfaſſer von Gedichten 

und Sc<hilderungen des Bodenſees. Er war urſprünglich Lehrer im Zür- 
<er Oberland, dann von 1917 bis 1926 Redaktor der freiſinnigen Boden- 

ſee-Zeitung in Romanshorn. -- 7. In Ste>born wird ein alamanniſcher 

Friedhof ausgegraben, wobei viele ſehr ſchöne Gegenſtände gefunden 
werden. Dieſe kommen in das dortige lokale Muſeum. -- Nationalrat 

Dr. von Streng tritt als Präſident der thurgauiſchen Volkspartei zurüc. 

An ſeine Stelle wird gewählt Dr. Willy Stähelin in Amriswil. -- 12. In 
Kreuzlingen wird im Anſchluß an eine Ausſtellung von Kunſtwerken aus 

Kreuzlinger Privatbeſitz eine thurgauiſche Kunſtgejellſchaft gegründet mit 

a. Bundesrat Häberlin als Präſidenten. --- Arbon wählt zum Geiſtlichen 
Pfarrer Schreiber in Wittenwil, --- 19. Der Präſident der thurgauiſchen 
freiſinnig=demokratiſchen Partei, Nationalrat Dr. Ullmann, tritt zurüd. 

Er leitete die Partei von 1915--1921 und von 1926--1934. An ſeine Stelle 
tritt Fürſpre<ß Dr. Müller in Amriswil. --- Evangeliſche Kir<enſynode in 

Weinfelden. Präſident wird Pfarrer Wipf in Neukir<-Egnach. Als Mit- 
glied des Kirc<henrats an Stelle des zurüctretenden Dekan Meier wird 
Pfarrer Max Högger in Frauenſeld gewählt. Vortrag von Pfarrer MeE- 

traux in Zürich über Kirc<e und konfirmierte Jugend. -- 28. Sitzung des 

Großen Rates. Budgetberatung. Referent Gerichtspräſident von Streng. 

Poſtulate über Wiederherſtellung des finanziellen Gleichgewichts. Ab- 
änderung des Lehrerbeſoldungsgeſeßes. Die Berichte über die allge- 

meine Verwaltung, Polizei- und Gerichtsweſen, Bau- und Straßenweſen 
werden angenommen. Im Anſc<luß an die Sißung verſammeln ſic<h die 

Mitglieder aller Fraktionen zu Ehren von Bundesrat Häberlin, um ihn 
bei ſeiner Rückkehr in die Heimat zu begrüßen. 

Witterung im November: 1. Regen und Sc<nee, 2.--4. ſ<ön, 5.---14. 

bewölkt, am 8. und 11. Regen, 14.--146. ſ<ön, 17.--21. trüb und neblig, 

22.---25. ſ<ön und hell, 26.--30. trüb und troden. 

Dezember. 

2. Verſammlung der thurgauiſc<en Gemeinnützigen Geſellſ<aft in 

Frauenfeld. Vortrag von Dr. W. Ri>kenbach, Zürich, über Aufgaben und 
Formen des Familienſchußzes. -- 10. Otto Kunz an der Thurgauer Arbei-
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terzeitung wird zum Redaktor der ſozialdemokratiſchen Zeitung „Die freie 

Innerſchweiz“ in Luzern gewählt. -- 15. Sizung des Großen Rats. Fort- 
ſezung der Budgetberatung 1935; Erziehungs- und Sanitätswejen, In- 

neres. Steuerfuß 23 %/59- Der Voranſchlag 1935 erzeigt 16 868 700 Fr. 

Einnahmen und 17577 538 Fr. Ausgaben, Defizit 708 886 Fr. -- In 
Frauenfeld findet in den Reithallen der Kaſerne von 9.--19. Dezember 

eine Luftſhußausſtellung ſtatt. -- In Krenzlingen erſcheint alle 14 Tage 
eine neue politiſhe Zeitung „Jung Thurgau“, nationale Zeitung ſfür 

Wahrheit und Recht in der Volksgemeinſchaft. =- 22. Sißung des Großen 

Rats: Begründung der Poſtulate der Budgetkommiſſion über die Wieder- 

herſtellung des finanziellen Gleichgewichts. Rechenſchaftsberi<t des Re 

gierungsrats 1933. 

Witterung im Dezember: 1.--5. trüb und Regen, warm, 6. ſchön, 
7.--14. trüb, troden, mild, 15. regneriſch, 16.--17. Ihön, mild, 18.---21. 

Regen, 22.--27. trüb, tro>en und mild, 28., 29. hell, 30., 31. bewölkt und 
Regen. 

Das Jahr 1934 war für die Landwirtſchaft ziemlich günſtig; hin- 
gegen hat ſich im allgemeinen die Lage der Landwirtſchaft nicht gebeſſert. 

Die früh einſeßende Vegetation war vielverſprehend; die ſpäter ein- 
ſegende Tro>enheit hinderte aber beſonders den Graswuchs, ſo daß die 

Heuernte einen geringen Ertrag abwarf. Der Ausfall konnte durch die 

Emdernte und die lange Herbſtweide erfezt werden. Die Getreideernte 
litt durch die regneriſc<e Witterung; der Bund bezahlte nur noc< 34 Fr. 

für 100 Kilo. Die Kartoffelernte war gut, ebenſo die Obſternte. Die 

Weinernte ſteht mit einem Ertrag von zirka 780 000 Hektoliter in der 

Schweiz weit über dem Durßſchnitt der lezten Jahre; es trat deshalb 

eine Preisreduktion ein. Die Qualität iſt gut. An manchen Orten mußte 
der beginnenden Fäulnis wegen ſchon Mitte September der Wimmet 

beginnen, Der Käſeexport ging ſtark zurüc>, derjenige der Kondensmilc<h 

iſt auf ein Minimum geſunken. 

In der Induſtrie hat ſic die Lage auc<h nicht geändert. Im Export 

dauert die Kriſe an. Die Textilinduſtrie iſt faſt ganz auf das JInland 
angewieſen und muß Betriebsreduktionen vornehmen. Die Lage der 

Stickerei iſt noc< ſchlechter geworden, die Mode, die Zölle und die Devi- 

ſenſchwierigkeiten ſind ſc<uld am Rükgang. In der Wollinduſtrie ſind die 
für das Inland arbeitenden Betriebe gut beſchäftigt. Das Zurückgehen 

der Preiſe und die ſtets wechſelnde Mode ſchaden der Schuhinduſtrie. In 
den Maſchinen- und Elektrizitäts-Werkſtätten mußte die Zahl der Arbei- 
ter bedeutend reduziert werden. Dr. G. Büeler.



Literatur über den Kanton Thurgau 1934 

Abkürzungen: 

Th.Z3tg. = Thurgauer Zeitung; Th.Vkz. = Thurgauer Volkszeitung; 

N.Z.Z. = Neue Zürcher Zeitung 

Aadorf. Gewerbe, Induſtrie und Geſchichte von Aadorf. Aadorſer 

Ztg. 1934, Nr. 33. 
Äſ<hlimann Julius, Nekrolog, |. Jahrbuc. 
Aktivdienſt 1914---1918, Zur Erinnerung an den A. Thg. Ztg. 

Nr. 193. Bodenſee Ztg. Nr. 194. 

Althaus-Sc<här Johann, Nekrolog, |. Jahrbuch. 
Ammann Johannes, Dr., Die Ammann von Wittenwil, Magin- 

gen, Wängi und Thundorſ, 1. Bd. Familiengeſ<hichte, 2 Bd. Stamm- 

tafeln. C. A. Starke, Görlig 1934, Verl. für Sippenforſhung und Wap- 
penkunde. Beſprochen von J. P. Z. in N. Z. Z. Nr. 283. 

Amriswil. Die A. Ausſtellung. Amriswil, das ſchöne Dorf. 

Thg. Ztg. 1934, Nr. 222. 
--- Amri5swiler Ausſtellungs-Zeitung vom 20. und 27. Sept. 1934. 

Verlag des Amriswiler Anzeigers. 

=- Greminger: Amriswiler Chronik für das Jahr 1933. Am- 
riswiler Anzeiger, 17. Februar 1934. 

Arbon. Oberholzer A., Die Gebrüder von Fingerlin (Der Lein- 

wandhandel in Arbon). Thg. Ztg. 1934, Nr.81. 

-- Die ſieben Patrioten. Th. Ztg., 2. Juni 1934. 
Arenenberg. Hugentobler J.: Shloß A. einſt und jekt. Thg. 

Tagblatt, 16., 18., 23., 25., 30. Januar 1934. 

-- Die Kanonen des Prinzen Louis Napoleon Bonaparte. Thg. 

Tagblatt, 7. März 1934. 

-- Hauptmann Napoleon. Thg. Ztg., 10. März 1934. 

Bachmann I, |. Biſchofs5zell. 

Bä<htold I.M., |. Kreuzlingen. 
Baumberger Alois, Nekrolog, |. Jahrbuch. 
Beiträge, Thurgauiſde, zur vaterländiſchen Geſchichte, her- 

ausgegeben vom Hiſtoriſh<en Verein des Kts. Thurgau. Heft 71. Frauen- 

feld, Huber & Co., 1984. Walder Hermann F, Die Kunſt im 
Thurgau, eine kunſthiſtoriſche Überſiht, herausgegeben von Alfred Vögeli. 
JIJsler Otto, Aus Thurgaus ärztliher Vergangenheit. Keller- 

Tarnuzzer Karl, Der Hallſtattgrabhügel im Eichholz bei Schloß 

Eugensberg. Krebs M., Thurgauiſc<e Notizen aus dem Nekrolog von
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Petershauſen. Thurgauer Chronik 1933. Literatur über den Kanton 

Thurgau 1933. Jahresverſammlung 1933. Jahresrechnung 1933. 
Beuttner P., Die Bedürfnisklauſel in der kommenden Wirt- 

ſhaftsordnung. Drucerei Tagblatt, Weinfelden 1934. 

Binder Max, |. Mesmer. 

Biſc<hofszell. Die Sekundarſchule Biſchofszell 1834--1934. Ein 

Überblif zur Hundertjahrfeier von J. Bachmann, Sekundarlehrer. 

Biſchofszell 1934, Druerei A. Salzmann-Schildknecht. 
-- Zur Jubelfeier der Sekundarſchule B. Feſtbeilage zu Nr. 70 der 

Biſchofszeller Nachrichten vom 16. Juni 1934. 
-- Hundert Jahre Sekundarſc<hule Biſchofszell, Blatt 2--4 von 

Nr. 69 der Biſchofszeller Zeitung. 
-- |. Jahrbuch. 

Bodenſeebu< 1934 Über den Thurgau: Weiner Otto, 
Landſchaft am See vor 140 Jahren. Shuſſen Wilhelm, Wo die 
Urſ<waben wohnen. Wielandt Friß, „Der Ring“ und Meiſter 

Heinrich von Wittenwil. Areß Karl, Landſ<haſt am Unterſee. 
Bs>li O., |. Kreuzlingen. 
Bornhauſer Thomas. Brüllmann Friß: Ein wertvoller Tho- 

mas-Bornhauſer-Brief. Thg. Tagblatt, 7. April 1934. 

BridlerH., ſ. Jahrbuch. 
Brüllmann F., |. Bornhauſer. 

Brugger H., |. Jahrbuch. 
Burgen. F. GM.: Türme aus Findlingen (Mammertshofen, 

Hagenwil, Frauenfeld, Herdern, Dießenhofen). Thg. Ztg., 4. Auguſt 1934. 

Siehe auc< Herdern, Thg. Ztg., 8. Auguſt 1934. 

DebrunnerA,., [. Kreuzlingen. 

Dießenhofen, Oberhof, |. Waldvogel. 
Diethelm W., Das Kloſter Einſiedeln und ſeine Beziehungen 

zur Oſtſ<weiz. Bodenſee-Ztg. 1934, Nr. 175. 

Erinnerungen eines Eiſenbahners von der Grenze an die Zeit 

vor zwanzig Jahren. Thg. Volksfreund 1934, Nr. 120. 

Eſ<enz. Das Gaſthaus zum „Raben“ in Eſchenz. Thg. Ztg., 
11. Oktober 1934. 

Feuerwehrverband. 50 Jahre Thurgauiſ<er F. Bodenſee- 

Ztg. 1934, Nrn. 133 und 134. 

Frauenfeld, Frauenſeld von G. B., Das muſikaliſche Leben in 

Frauenfeld von W. Sc<weiz. Muſikzeitung 1934, Heft 11, und Thg. Ztg. 

1934, Nr. 133. 

Gänsli Heinrich, Die Franzoſen im Thurtal. Thurtaler-Anzeiger 

1934, Nr. 8. 

Greminger, ſ. Amriswil. 

Grieſenberg, |. Jahrbuch. 
Heller Bartholomäus, Nekrolog, f. Jahrbuch.
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Hinder Fridolin, Bettwieſen, Fiſchingen zur Zeit der Glaubens- 

ſpaltung. Thg. Vkz., Nrn. 30, 31, 33, 34, 35, 36. 

Hofſtetter W., |. Kreuzlingen. 

Hollenſtein Ferd., Shloß Sonnenberg. Thg. Vkz. 1934, Nrn. 89 

und 90. 
Hugentobler J., |. Arenenberg und Jahrbud. 

Jahrbuch, Thurgauer, 1934, 10. Jahrgang. Kreuzlingen, 

E. Rieben. Huggenberger A., Heimatandac<ht. Nekrologe von Dr. A. 

Baumberger, Sirna<ß, Joh. Althaus-Shär, Amriswil, Bartholomäus 

Heller, Arbon, David Tobler-Glauſer, Biſchofszel, Julius Äſchlimann, 

Kreuzlingen, Dr. Dionys Eberle, Münſterlingen. -- Der neue Direltor 

des Kantonsſpitals. -- Hugentobler J., Geſchichte der Herrſchaft 
Grieſenberg. -- Ri>denmann J., Alte thurgauiſche Familienwappen. 

Wuhrmann W., Die Arbonerin, ein Kulturbild aus dem Anfang des 
18. Jahrhunderts, -- Brugger Hans, Die Entvölkerung thurgauiſcher 
Landgemeinden. -- Widmer Joh.W., Von thurgauiſc<hen Künſtlern: Hein- 

rich König, Ernſt Kreidolf, Ernſt Lo<her, Adolf Dietrich. =- Muggli 

Hans, Verträumte Jdyllen im Thurgau. -- Lötſc<er ZJ., Der Liebe 

Luſt und Leid. -- Huggenberger A., Die Reije nac< Auſtralien. 

--- Stt1li Jakob, Der Sekundarſchulweg. -- Kollbrunner O., Zwei 
Gedichte. -- Bridlerxr H., Altes und Neues aus Biſchofszell. -- Thur- 

gauer Chronik. 

Jenny Hans, Kunſtführer der S<weiz, ein Handbuch unter be- 
ſonderer Berüdſichtigung der Bautkunſt. Verl. Friß Linder, Küßnacht 1934. 

Jörgenſfen P., |. Kreuzlingen. 
Isler E., Die landwirtſhaftlihe Verſchuldung vor hundert 

Jahren. Thg. Ztg. 1934, Nr. 87. 

JIsler Ferdinand, |. Ste&born. 

JIsler O., |. Beiträge. 

Keller-Tarnuzzer K., Die Alamannen im Thurgau. Thg. 

Ztg. 1934, Nr. 149. 
-- Ein römiſcher Ziegelofen bei Pfyn. Thg. Ztg. 1934, Nr. 110. 

--- Ein Alamannenfriedhof in Stekborn. Thg. Zig. 1934, Nr. 274. 
-- |. Beiträge und Urgeſchichte. 

Klarer Ernſt, Gedenlſ<hrift zum hundertfünfzigjährigen Beſtehen 

der Mühle Weinfelden 1784---1934. Weinfelden 1934. 

Krebs M,., |. Beiträge. 
Kreis E., |. Kreuzlingen. 

Kreuzlingen, BVergangenheit und Gegenwart, herausgegeben 

vom Gemeinderat in Verbindung mit dem Verkehrsverein Kreuzlingen 

und Umgebung. Ri>enmann J., Hiſtoriſ<es (Geſchichte von Kreuz- 
lingen. Bäc<htold JI.M., Skizzen zum geiſtigen und kulturellen Leben 

Kreuzlingens. Bö>li O., Induſtrie und Handel. Jörgenſen P, 

Handwerk und Gewerbe. Burkhart H., Wandlungen im Welttkrieg.
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Kreis E., Sportlihes. Debrunner A, Ein Bli> auf die Ortſchaft. 

Norbert Jacques, Das Sch<lößhen über Kreuzlingen (Gaisberg). 
Nägeli K8]., Eiſenbahnverkehr5swejen. Hofſtetter W., Poſt, Tele- 

phon und Zoll. 

Kugler J., Das Kirh<lein von Raperswilen. Eine hiſtoriſche 

Skizze. Thurtal-Anzeiger 1934, Nrn. 1 und 2. 
Landwirtſ<aft, [. Js5ler. 

Leutenegger A., Vom Altern der Thurgauer. Thg. Ztg. 1934, 

Nr. 17. 

-- Von guten Weinjahren. Thg. Ztg. 1934, Nr. 233. 
-- Das thurgauiſche Steuerweſen im Wandel der Zeit. Thg. Ztg. 

1934, Nr. 143, 

Lienhart E.E., Der thurgauiſ<he Strafprozeß. Kreuzlingen, Buch- 
druckerei Anker 1934. 

Märſtetten. Hilarius. Unterhaltungsblatt auf den Bürger* 

trunfk des Jahres 1934. Verl. H<. Heß, Märſtetten, 13. Januar 1934. 

(Inhalt: Von alten Geſchle<htern. 25 Jahre Elektrizität5verſorgung uſw.). 

Mesmer Franz, Neues über Mesmers Lebensabend von Dr. Max 

Binder. Alemanniſ<es Volk. Kultur- und Heimatbeilage der Boden- 
ſee-Rundſ<au 1933, Nr. 15, und 1934, Nr. 1 (enthält zwei Briefe aus 

Frauenſeld). 
Meßger Hans, ſ. Oberkirch. 

Minneſang, Thurgauiſc<er, von F. C.M. Thg. Ztg. 1934, 

Nr. 247. 

Muſikverein, Kantonaler, Geſchihtlihes aus dem Kan- 

tonalen Muſikverein. Das muſikaliſche Leben von Biſchofszell im Wan- 

del der Jahrzehnte uſw. Biſchofszeller Ztg. 1934, Nr. 59 (Beilage). 

Nägeli K., |. Kreuzlingen. 

Netßhammer Raymund, Die JInſel Werd, aus der Geſchichte 

einer Pfahlbauinſel. 2. illuſtrierte Ausgabe. Zug, Kalt-Zehnder, 1934. 
Neunforn, ſ. Schneiter. 

Norbert Jacques, ſ. Kreuzlingen. 

Oberholzer A., Burgen und Schlöſſer um Biſ<hofszell. Biſchofs5* 
zeller Ztg. 1934. Zudenriet Nr. 72, Die Herren von Roſenberg Nr. 75, 

Albrecht von Landenberg Nr. 78, Die Muntprat von Spiegelberg Nr. 78, 

Die Herren von Helmsdorf, Die Gielen Nrn. 84, 87 und 90. 

-- |. Arbon. 

Oberkir<-Frauenfeld, Metzger Hans und Vögeli Alfred, Die 

St. Laurentiuskirhe zu Oberkir<-Frauenfeld. Anzeiger f. Shweiz. Alter- 
tumsfkunde 1934, Heft 3. 

Oſtſ< weiz. Bodenſee und Rhein. Sondernummer des Bund 1934, 
Nr. 298. 

RiFenmann J., Das Gemeindewappen von Müllheim. Thurtal- 

Anzeiger 1934, Nr. 5.
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-- Thurgauiſche Familienforſ<ung (Ammann von Wittenwil, Locher 

von Frauenfeld, Vogt von Güitingen). Thg. Ztg. 1934, Nr. 23. 
-- Wappen des Wolfgang Wambold, Herr zu Pfyn. Sh<hweiz. Arc<hiv 

für Heraldik 1934, Nr.3. 

-- Regiſter der thurgauiſchen Familienwappen. Frauenfeld, Selbſt- 

verlag des Verfaſſers. 1934, 
-- |. Jahrbuch und Kreuzlingen. 

Romanshorn. 75 Jahre Sekundarſhule Romanshorn. Thg. Ztg. 

1934, Nr. 222. Bodenſee Zig. 1934, Beilage zu Nrn. 223, 234. 

Ru >ſt uhl Alfons, Arenenberg und ſeine Beſitzer. Thg. Vkz., 

Nr. 168. 

Sc<hlatter Ernſt, 12 S<löſſer im Thurgau, 12 Originalſteinzeich- 

nungen. Verl. O. Hagmann & Söhne, St. Gallen 1934. 

Sc<hneiter Eugen, Die Herrſ<haft Neunforns. Thg. Ztg. 1934, 

Nr. 265. 

Sqhönenberger Karl, Das Kloſter Einſiedeln und der Thurgau. 

Thg. Vkz., Nr. 105. 

S<humader K&., Die Geſhichte des Kloſters und der Propſtei 

Wagenhauſen. S. A. aus dem Grenzboten in Stein. 

Segeſſer von Brunegg H., Die ſHweizeriſ<hen Komthureien des 

Johanniter-(Malteſer-) Ritterordens. Sc<hweiz. Zeitſhrift für Heraldik 

1934, Nrn. 2--4. 

Stauber Emil, Geſhichte der Herrſhaften und der Gemeinde 
Mammern. Frauenfeld, Verl. Huber 8& Co., 1934. Beſprochen von F. Br. 

in Thg. Tagbl. 14. April 1934; E. Leiſi in Thg. Ztg. 2. Juni 1934; W. in 

N. Z. Z. Nr. 696, 20. April 1934; in Thg. Volksztg 10. April 1934. 

Sted>born, Feſtſhrift zur Jahrhundertſeier der Sekundarſ<ule 

Ste>born. Das Schulweſen der Stadt Ste>born bis 1864. Die Sekundar* 

ſchule Ste&born von Ferd. Jsler. Verlag Huber 8& Co., Frauenſeld. 

Strafſgeſeß, Zur Frage der Reviſion des thurg. Strafgeſeges 

von B. W. Thg. Vkz. 1934, Nrn. 11--12. 

Thoma Jolef, Kapellen im Thurgau. Thg. Vkz. 1934, Nr. 168. 
Thurnheer Paul, ſ. Weinfelden. 

Tobler-Glauſer David, Nekrolog, |. Jahrbuch. 
Turnen. Vom Turnen in alter und neuer Zeit. Das Turnen in 

der Volksſchule. Biſchofszeller Nac<hrichten 1934, Nr. 82. 
Urgeſ<i<hte Fünfundzwanzigſter Jahresbericht der ſchweizeri- 

ſhen Geſellſ<haft für Urgeſchichte 1933, von K. Keller-Tarnuzzer. Frauen- 

feld, Huber & Co. 

-- General-Orts- und Perſonenregiſter über die Jahresberichte 
1--25 (1908---1933), zufammengeſtellt von K. Keller-Tarnuzzer. Frauen- 

feld, Huber & Co. 

-- R. H.: Viertauſend Jahre in einer Stunde. Thg. Ztg., 21. April
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1934. (Beſprechung der urgeſ<ichtlichen Ausſtellung in der ſtädtiſchen 

Turnhalle in Frauenfeld.) 
Urkundenbu< Thurgauiſ<es, herausgegeben vom Hiſto- 

riſchen Verein des Kts. Thurgau, bearbeitet von Dr. E. Leiſi. Fünſter 

Band, zweites Heft, 1347---1351. Frauenfeld, Kommiſſionsverl. Huber 

& Co., 1934. 

Verzeichnis der Behörden, Beamten und Angeſtellten des Kts. 
Thurgau 1934/35. Sirnach, Frei, Wehrli & Früh, 1934. 

V ögeli Alfred, |. Beiträge und Oberkirch. 
Wagenhauſen, | S<humacer. 

Wälli Z., Geſhichte von Müllheim. Thurtal-Anzeiger 1934, Nrn.7, 
9, 11, 14, 16, 18, 20, 23, 24. 

Wappen, Thurgauij<e, f. Jahrbuch. 

Walder Hermann, Der Maler Brunſc<weiler. S.-A. aus „Bei- 

träge“. 

-- f. Beiträge. 

Waldvogel H., Die Wandgemälde im Oberhof zu Dießenhofen. 

Thg. Ztg. 1934, Nr. 283. . 

Warth. Ko<h Hans: Kirc<enſturm zu Warth. Thg. Vkz., 6., 8. Ja- 

nuar 1934. 

Weinfelden Jahrhundertfeier der Sekundarſc<hule Weinfelden. 

Thurg. Tagblatt 1934, Nr. 65. 

-- Die wichtigſten Daten aus der Geſchihte der Sekundarſchule 
Weinfelden, zuſammengeſtellt von Paul Thurnheer. Drukerei Thurgauer 

Tagblatt. 

Werd. K.K.-T., Pfahlbauforſ[<ung am Bodenſee. N. Z. Z. 1934, 
Nr. 1145. 

WidmerI., |. Jahrbuch. 

W(uhrmann) Wiilly), Weſſenberg und der Thurgau. Thg. Ztg. 1934, 
Nr. 295. 

-- |. Jahrbuch.



Jahresverſammlung 1934 

Urſprünglich hatte der Vorſtand als Ort der Jahresverſammlung 

Arbon in Ausſicht genommen, wo Herr Regierungsrat Dr. Leutenegger 
den zweiten Teil ſeiner Unterſuchung über die Regeneration im Thurgau 

mitteilen wollte. Leider mußte er wegen ſc<hwankender Geſundheit ſein 
Anerbieten zurückziehen, und da ein anderer Hauptvortrag nicht vorhan- 

den war, ſo beſchloſſen die Leiter des Vereines, ſtatt einer ſeßhaften 

Verſammlung eine Burgenfahrt von Sulgen aus nach der Sitter zu ver- 

anſtalten, und unterwegs an geeigneter Stelle die unvermeidlichen Jah* 

resgeſhäfte einzuſchalten. Der Gedanke fand überraſ<end viel Anklang: 

gegen 50 Geſchichtsfreunde meldeten ſich für die Fahrt, und ein ſömmer- 
lih warmes Wetter begünſtigte das Unternehmen in der erfreulichſten 

Weiſe. Die Karawane hatte als Hauptbeſtandteil zwei große Poſtwagen, 

denen drei Privatautos und ein Motorrad folgten. Indem die Mitfahrer 

von Frauenfeld 5 Fr. 50, von Weinfelden 4 Fr. 50, von Sulgen 4 und 

von Biſchofszell 3 Franken bezahlten, wurden die Koſten der Fahrt ge“ 

de>t bis auf einen kleinen Reſt, den die Vereinskaſſe übernahm. 

Bei dem weltabgeſchiedenen und zwiſc<hen Bäumen völlig verſte>ten 

Sd<hloß Detlishauſen wurde der erſte Halt gemac<ht. Obgleich der 

Beſizer, Herr Dr. Nägeli, ſich entſhuldigt hatte und nic<ht anweſend war, 
entde>dten die Burgenforſcher ohne Mühe den älteſten Beſtandteil der 

Anlage, den aus Kieſelbollen aufgetürmten Bergfried, und natürlich auch 

die Burgkapelle. Herr Dr. Sheiwiler gab ein knappes Bild von der Ge* 

ſc<hic<hte der Burg, deren erſte Beſizer im 12. und 13. Jahrhundert die 

Sdhenken von Detlishauſen geweſen ſind, und auf der im 19. Jahrhun- 

dert der Scriftſteller Eduard von Bülow und der Vater des Kunſt- 
hiſtorikers Thode gewohnt haben. 

Weiter ging's dur< Flur und Hag zum Sc<loß Biſc<hofszell, 

das ſeit zwei Jahren ſchön erneuert iſt, während in dem weniger hohen 
Anbau ein ſehenswertes Ortsmuſeum ſeinen Plaßz gefunden hat. Herr 

Lehrer Bridler hieß die Gäſte willkommen und gab eine feſſelnde Über- 
ſicht über die Schi>djale des Schloſſes, das wiederholt abbrannte und 

ſchließlich einen re<ßt unwürdigen Zuſtand auſwies, bis es 1932 gründ- 
li<h umgebaut wurde. Den Turm, der vordem neben ihm ſtand, hatte 

no< Pupikofer geſehen. An dieſe geſchi<htliche Belehrung ſc<loß ſjih ein 

Rundgang dur< das Muſeum an, wo im Gegenſaß zu andern Samm- 

lungen die anſehnlichen Gegenſtände Plaß genug haben und deshalb 
auch gut zur Geltung kommen. Die Beſucher gaben ihrer Freude über 

die gediegene Ausſtellung lebhaften Ausdrud.
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Nach kurzer Fahrt gelangte der Zug der Hiſtoriker zu der Stelle, 

wo hinter Sitterdorf ein Bauernhaus mit dem Namen Singenberg 
an die Burg eines Minneſängers erinnert, Gleich neben dem Hof, am 

hohen Rand des Sittertales, befindet ſich die Burgſtelle, jet eine grüne 

Wieſe mit einem unbedeutenden Mauerreſt. Herr Dr. Herdi entwarf mit 
ein paar Zügen die Geſchihte der Burg, die vom 13. Jahrhundert an 

erwähnt wird, aber ſc<on 1405 von den Appenzellern endgültig vernichtet 

worden iſt. Dann gab er eine kleine, aber bezeichnende Probe vom 

Minnsoſang Ulrichs Ill. von Singenberg, worin dieſer ſeinen Sohn 

Rudolf drollig zurechtweiſt. 

Gut drei Viertelſtunden weiter öſtlich, ebenfalls hoc<h über der Sit- 

ter, jtand ehedem die Feſte Blidegg, von der gleich wie in Singen- 

berg nur das dazu gehörige Bauernhaus übrig geblieben iſt. Allein das 

an ausſichtsreicher Stelle erbaute Gebäude iſt in die Hände eines Lieb- 

habers gefommen, der es mit Geſ<ma> und unter Aufwendung von an- 
jehnlichen Mitteln zu einem modernen Herrſchaftsſitß ausgeſtaltet hat. 

Überdies hat er es mit einem märchenhaft ſ|<önen Blumengarten umgeben, 

von deſſen Rand der Bli> hinab nad der Kapelle Degenau, hinüber zum 

hochgelegenen Wallfahrtsort St. Pelagiberg und endlich zu den Alpen 

ſ<hweift. Hier machte Dr. Leiſi auf die ſtrategiſch wichtige Lage der alten 

Burg aufmerkſam, die ein äußerſter Vorpoſten des Biſchoſs von Konſtanz 

geweſen war. Er erinnerte an die ritterlichen Bewohner der Feſte, die 

Marſchalken von Blidegg, von denen der erſte wahrſcheinli< noch keine 
Burg beſaß, dann an die Rif, genannt Wälter von Blidegg, die Herren 

von Hallwil und die Grafen von Thurn und Valſaſſina, auf die zuleßt 

Herr Traber, der jetzige Eigentümer, gefolgt iſt. Blidegg war wo9hl der 

ſ<önſte Punkt, der auf der abwechſlungsreichen Fahrt berührt wurde. 

Etwas umſtändlih war es, die ſ<warzen Ruinen von Burg 

Ramſ<wag zu erreichen. Die Wagen hielten bei dem Hof Finken- 

bach. Als die Geſchichtsfreunde von hier zu Fuß nach dem Hof Koller- 

berg hinauf ſtiegen und jenſeits einem Walde ho< am Steilabſturz über 

der Sitter zuſtrebten, kam es ihnen deutlic zum Bewußtſein, wie heiß 

die Sonne an dieſem Septembertag no< brannte. Dafür ſchätzten ſie auc<h 

die Romantik des alten Räuberneſtes nach Gebühr. Die Ruine iſt in 
leßter Zeit weiter ausgegraben und gegen den Zerfall geſ<hüßt worden. 

Den größten Eindru> macht immer no< der etwa ſieben Meter hohe 
Turm, an deſſen Fuß Sc<haßgräber ein Lo< dur< die Mauer geſhlagen 

haben. Ein Teil der Ritterwohnung iſt kurz vor 1490 in die Sitter 
hinabgeſtürzt. Nachdem die Geſellſ<haft ſih im Burghof maleriſch auf- 

geſtellt hatte, ließ Herr Dr. Scheiwiler die Miniſterialen von Ramſ<wag 

vor ihr aufleben, wobei er namentlich von Rudolf und ſeinem Sohn 
Heinrich Walter, den Freunden Rudolfs von Habsburg, ſprac<. Seit der 

Exkurſion iſt eine dankenswerte Monographie über die Ramſc<hwag von 

Reallehrer Felder erſchienen.
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Die vorgerü>te Zeit veranlaßt die Burgenfahrer, für diesmal auf 

den Beſuc< der ſchönen Barok>kkir<e in Bernhardzell, der in der Ein- 
ladung angefündigt war, zu verzichten und den kürzeſten Weg nach 

St. Pelagiberg einzuſchlagen. Von dieſer freien Höhe reichte die 

Ausſi<ht weit in den Thurgau hinunter und über die blaue Fläche des 
Bodenſees. In freundlicher Weiſe empfing der Pfarrer der Gemeinde, 

Herr Beerle aus Mammern, die Hiſtoriker, und führte ſie ein in das 

Entſtehen des Wallfahrtsortes und ſeiner Kir<e. Aus dem anjprechenden 
Vortrag ging hervor, daß das Gnadenbild, eine gotiſce Mutter Gottes 

mit einem Knaben im Renaiſſanceſtil, eine unverkennbare Ahnlichkeit 

mit der Marienſtatue von Einſiedeln hat. Der Gottesdienſt für die Pil- 

ger wurde zuerſt von hier wohnenden Waldbrüdern beſorgt. 
Es war an der Zeit, daß den Ausflüglern endlic< eine Erfriſchung 

geboten wurde; deshalb hatten im benachbarten Kurhaus katholiſche 

Schweſtern Bratwürſte und füßen Moſt bereit gemac<ht. Nachdem der 
erſte Hunger geſtillt war, wurde mit möglichſter Beſchleunigung die 

Jahresverſammlung abgehalten. Herr Dr. Büeler verlas den 
Jahresbericht und Herr Dr. Herdi legte die Jahresre<hnung vor. Da die 

Rec<hnung unterdeſſen im Heft 71 der Thurgauiſchen Beiträge gedru>t wor- 

den iſt, ſo ſei hier nur no< bemertt, daß ſie ebenſo wie der Bericht von 

der Verſammlung mit Dank genehmigt wurde. Jenes Heft enthält be- 

reits auch einen Teil des von Herrn Dr. Büeler verfaßten Berichtes ; des5*- 

halb mag hier nur no<h der Reſt eingeſchaltet werden. 

„Das Jahresheſt 70 gelangte ſehr früh zur Verſendung; auc< das 

Heft 71 für 1934 iſt bereits fertig geſeßt, ſo daß die Mitglieder es in 

wenigen Wochen erhalten werden. An die Herſtellung der Druckſtö>e für 

die zahlreicen Abbildungen des Aufſatßes über die Ausgrabung bei 

Eugensberg hat uns Herr Hippolyt Saurer 300 Fr. geſhenkt. Wir danken 

ihm angelegentlic<h für dieſe willkommene Unterſtüßung. 

Die Beſchränkung des Literaturverzeichniſſes auf die Geſchi<te des 

Thurgaus wurde, wenigſtens uns gegenüber, nur von einem einzigen 

Mitgliede bedauert. Sie iſt um ſo eher gerechtfertigt, als die Kantons* 

bibliothek alle Thurgoviana ſammelt und aufſzeichnet, ſo daß man in 
ihrem Katalog jederzeit eine Überſicht über die wiſſenſ<haftliche und lite- 

rariſche Betätigung der Thurgauer finden kann. 

Dem Geſuc<h des Herrn Dr. E. Stauber in Wollishofen, der uns bat, 

die von ihm verſaßte Geſchichte der Herrſhaften und der Gemeinde Mam- 
mern in unſern Beiträgen zu veröffentlihen und von den Drutdkoſten 

2000 Franken zu übernehmen, konnten wir hauptſächlich aus finanziellen 

Gründen nicht entſpre<hen. Die wertvolle Arbeit iſt übrigens ſeither in 

ſ<öner Ausſtattung ſelbſtändig erſchienen. 
Ebenſo mußten wir darauf verzichten, den letztjährigen Vortrag von 

Herrn Pfarrer Schumacher in Wagenhauſen (jetzt in Zell, Tößtal) über 

Abtei und Propſtei Wagenhauſen in unſer Heft aufzunehmen, weil er
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bereits im „Steiner Grenzboten“ erſcheint. Ob er dort als Ganzes oder 

bruchſtü&weiſe gedru>t wird, iſt uns zurzeit nicht bekannt. Wer ſich für 
die Abhandlung intereſſiert, mag ſi< an die Expedition des ſeit kurzem 

jo berühmten Blattes wenden. 
Vom Urkundenbuch wird in der nächſten Woche das 2. Heft und viel* 

leicht gegen Ende des Jahres no< das 3. Heft des 5. Bandes heraus- 

fommen. 

Unſer Verein iſt der Kulturfilmgemeinde Frauenfeld beigetreten, 

einzig um die Vorführung von wiſſenſchaftlichen Filmen zu unterſtüßen. 

Herr Dr. Rienmann in Frauenfeld hat ſeit einigen Jahren im 

„Thurgauer Jahrbuch“ Gruppen von thurgauiſchen Familienwappen ver* 
öffentlicht, die lebhaften Anklang gefunden haben. Nachdem er nun die 

Scriftleitung und den Verlag des Jahrbuches ſelber übernommen hat, 

will er ihren Dru> fortſezen und ſchließlich die einzelnen Gruppen in 
einem Thurgauiſchen Wappenbuch zuſammenſtellen. Wir haben der Regie- 

rung empfohlen, dieſes Unternehmen dur< Beſtreitung der Koſten für 

die Drucſtöde zu unterſtüßen. 
Das vor 16 Jahren begonnene Hiſtoriſch-Biographiſche Lexikon der 

Schweiz iſt mit dem ſoeben erſchienenen Supplementband zum Abſchluß 
gelangt. Mehrere Mitglieder unſeres Vorſtandes haben daran mit- 

gearbeitet und damit geholfen, ein Monumentalwerk zu ſc<affen, das 

lange Zeit dem Nachſhlagenden die wertvollſten Dienſte leiſten wird. 

Aus unſerm Verein ſind durch den Tod folgende Mitglieder aus- 

geſ<hieden : 

Herr Spitalarzt Dr. Eberle, Münjiterlingen. 
Herr Johann Gubler, Kaufmann, Kurzdorf. 

Herr Dr. Louis Reverdin, Genf. 

Herr Major Sc<hmid, Kreuzlingen. 

Herr Viktor Sc<hilt, Apotheker, Frauenfeld. 

Herr Prof. Vogt, Zürich. 
Herr Vogt-Wüthrich, Arbon. 

Herr Wartenweiler-Kreis, Weinfelden.“ 

Gegen 6 Uhr feßtten ſih die Wagen der Geſellſ<aft wieder in Be 
wegung und fuhren durch die rötli< beleuc<htete Abendlandſ<haft dem 

Thurtal zu. Man ſc<hlug einen Umweg ein, um das wuchtige Shloß und 
den Torturm von Hauptwil wenigſtens no< vom Auto aus zu ſehen. 

Dann zweigten in Biſchofszell, in Sulgen und in Weinfelden größere 

Gruppen vom Gewaltihaufen ab, und kaum die Hälfte der Teilnehmer 

blieb bis Frauenfeld beieinander. Alle aber waren darin einig, daß die 
fahrende Jahresverſammlung ſehr viel Freude gemacht hatte, und wünſch- 

ten ſich eine neue Burgenfahrt im nächſten Jahr.
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Die Arboner Verſammlung nahm in jeder Beziehung ceinen erfreu- 

lihen Verlauf. Eine warme Herbſtſonne beleuchtete die Landſchaft und 

madte die Bootfahrt na< Rorſchach zu einem großen Genuß. Der Saal 

im Rathaus war von den etwa 50 Beſuchern gerade recht gefüllt, und die 

Redner beherrſhten den Raum, ohne ihre Stimme übermäßig anſtrengen 
zu müſſen. 

Um halb 2 Uhr begrüßte der Vizepräſident, Herr Dr. Büeler, die 

Verſammlung. Er dankte den Arboner Herren für die umſichtige Vor*- 

bereitung der Tagung und insbeſondere der Muſeumsgeſellſchaft für die 

angebotene Fahrt nach Rorſcha<. 
Dann ſprac<h er übungsgemäß von der Geſchichte des Tagungsortes. 

Da ſie aber ſehr reich iſt und ins graue Altertum zurücreicht, ſo be- 
j<ränkte ſic) der Redner darauf, eine einzige Seite des Arboner Charak- 

ters zu erwähnen, nämlich den Unternehmungsgeiſt und die Anpaſſungs5- 
fähigkeit der Bewohner des Städt<hens. Obgleich die Lage des Ortes 

nicht beſonders günſtig iſt, jo haben hier do<h unter ſtark wechſelnden 
Umſtänden Handel und Gewerbe Jahrhunderte hindur< geblüht. Man 
denfe etwa an den Leinwandhandel des 18. Jahrhunderts mit dven Namen 

Fingerlein und Mayr, an die Bandweberei der Firma Stoffel, an die 

Gerberei Gimmel und die Maſc<hinenfabriken Schädler, Vogt-Gut und 

Saurer. 

Im Jahresberiht erwähnte Dr. Büeler die Herausgabe von 

Band V, Heft 2 und 3 des Thurgauiſc<hen Urkundenbuches, das Ericheinen 

von Heft 71 der Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte und die wohl* 

gelungene Burgenfahrt nach Altenklingen, Kaſtel, Gottlieben und Kreuz- 

lingen, wel<he am 22. Mai 1935 mit über 50 Teilnehmern bei ſchönem 
Wetter ausgeführt wurde. 

Folgende Mitglieder ſind im Laufe des Jahres durc< den Tod ab- 

berufen worden: 

Herr Ulrico Hoepli, Verleger, Mailand. 

Herr Dr. A. Koch, Regierungsrat, Frauenſfeld. 

Herr Karl Meyer, Sekundarlehrer, Arbon. 

Herr Plüß, Eiſenhändler, Frauenſeld. 

Herr Sc<hönholzer-Preſchlin, Prokuriſt, Frauenfeld. 
Herr Wellauer, Pfarrer, Amriswil. 

Herr Wüger, Kantonsrat, Hüttwilen. 

Herr Schuſter, a. Seminardirektor, Kreuzlingen. 

Die Verſammlung ehrte das Andenken der Toten in gewohnter 

Weiſe durc< Aufſtehen.
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Es folgte die Jahresre<hnung, wel<he in Abweſenheit des 

Kaſſiers, Dr. Herdi, der Aktuar Dr. Leiſi verlas. Sie wurde mit Dank 

genehmigt, ebenſo wie der Jahresbericht von Herrn Dr. Büeler. 

No< waren einige Wahlen zu treffen. Herr Dr. Büeler erklärte, 

daß er wegen vorgerüdten Alters aus dem Vorſtande zurüczutreten 

gedentke. An ſeiner Stelle wurde als neues Vorſtandsmitglied gewählt 

Herr Dr. Egon Jsler, Kantonsbibliothekar, in Frauenfeld und das Amt 

des Vizepräſidenten wurde dem bisherigen Aktuar Dr. Leiſi übertragen. Die- 
ſer benüßte die Gelegenheit, um ſeinem Vorgänger den aufrichtigen und 

warmen Dank des Hiſtoriſ<en Vereins auszuſprechen. Seit dem Tode von 

Johannes Meyer hat Herr Büeler faſt immer den Verein geleitet. Von 
ſeinen geſchichtlichen Arbeiten iſt bereits im Beric<ht über die Jahres- 

verſammlung von 1931 die Rede geweſen; jetzt war nur die Tätigkeit 
des Präſidenten und Vizepräſidenten Büeler zu würdigen. Faſt ein 

Vierteljahrhundert lang hat er dafür geſorgt, daß jeden Herbſt ein Heft 

Beiträge herauskam, er wußte Verfaſſer zu finden und nötigte ſie, ihre 

Arbeiten weder zu knapp, noc< zu breit zu machen. Wenn irgendwo ein 
geſchichtlich intereſſanter Gegenſtand gefunden wurde, ſo ging ihm 

Dr. Büeler ſofort na<. Sein ſc<önſtes Denkmal iſt das Thurgauiſche 
Muſeum, das er gegründet hat. Herr Büeler war der gute Geiſt unſeres 

Vereins. 
Für die freundlichen Worte dankte Herr Dr. Büeler, indem er einen 

drolligen Zwiſchenfall aus den Tagen, wo er zum Präſidenten gewählt 

wurde, berichtete. 

Nun erhielt Herr Dr. Js ler das Wort zu ſeinem Vortrag: Der Geiſt 
des Wirtſchaftslebens im Mittelalter. Er verſtand es, den nicht un* 

bekannten GStoff unter allerhand neue Geſichtspunkte zu bringen, indem 
er von der Arbeit, den GeſellſIhaftsformen und der Geſinnung des Mittel- 

alters ſprac<ß. Die Arbeit war zuerſt rein landwirtſ<aftli<, wozu die 

Klöſter einige Neuerungen, wie Obſt- und Rebbau brachten. Zwed> der 

Arbeit war die Selbſtverſorgung und die Aufbringung der Abgaben für 
die Kir<he und den Grundherrn. Sobald dieſe Abgaben nicht mehr in 

Natura entrichtet wurden, hatte der Bauer Märkte nötig, wo er für ſeine 

Erzeugniſſe Geld erhielt. Das etwas ſpäter auftretende Handwerk iſt 

gefennzeichnet dur< großen Sinn für Stoff und Form, ſo daß es geradezu 
als Kunſtgewerbe gelten kann. Man ließ ſi< Zeit zum Arbeiten: an 

einem großen Türſchloß zum Beiſpiel arbeitete der Meiſter 14 Tage. 

Der Kaufſmann war zugleich Transportunternehmer; aber ſeine Waren- 
menge war nicht größer als die eines Detailliſten. Was an Waren zur 

Blütezeit des Verkehrs in einem Jahre über den Gotthard ging, hätte 

hente in einem einzigen Güterzug Platz. Die Buchhaltung wurde erſt zu 

Ende des Mittelalters in Oberitalien erfunden. Um die gleiche Zeit ent- 

ſtanden größere Handelsgeſellſ<aften, wie die Diesbach-Watt in St. Gallen, 
die Große Ravensburger Geſellſchaft, die Welſer und Fugger.
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Von den Gemeinſchaftsformen haben Kirc<e und Feudalſyſtem keinen 

wirtſ<aftlichen Zwe>d, wohl aber die Markgenojſenſchaften auf dem 

Lande und die Gilden und Zünfte in den Städten. Es gab übrigens 

auch Städte mit rein landwirtſ<haftlicher Bevölkerung, die ſogenannten 

Acerſtädte. In Frauenfeld macht ſic<h erſt im 17. Jahrhundert eine Son- 

derung nac< Berufsarten bemerkbar. Die Zünfte ſtrebten allenthalben 
nach politiſchen Rechten; ſie waren ſtark beteiligt an jenem Kampf um 

die ſtädtiſche Freiheit, der ſeinen Anfang in Jtalien nahm und den Weg 

nach Frankreich und Flandern, endlich rheinaufwärts in die Shweiz fand. 

Am wenigſten erreichten die Zünfte ihr Ziel in den Städten mit ſtarkem 

Fernhandel und einer reihen Kauſmannſ<aft, wie etwa Florenz. Im 

allgemeinen ſtellen ſie eine breite Shicht Mittelſtand dar; ſie bilden ein 
weſentliches Glied in der buntfarbigen Kulturwelt des Mittelalters, wo 

Frömmigkeit und Kunſt den Ton angeben. Die Religion iſt der Grund- 

zug des Lebens; wenn gelegentlih derbe Weltfreude aufkommt, ſo 

wird ſie bald von Askeſe und frommen Stiftungen abgelöſt. Thomas 
von Aquino hat in ſeiner Philoſophie einen Ausgleich gefunden zwiſchen 

der Askeſe und den zwingenden Tatſachen der irdiſ<hen Welt. Die geiſtige 

Leitung der Welt war bei der Kir<e; aber im Laufe der Zeit macte 

ſich der Staat von ihr unabhängig. Zum erſtenmal findet ſi< der Gedanke 
des von der Kir<e unabhängigen Staates bei dem Staufer Friedrich Il. 

Die letzten vom Mittelalter übernommenen Schranken zerbricht die fran- 
zöſiſ<e Revolution. 

Für die gedankenreichen Ausführungen drü>te die Verſammlung 

ihren Dank in lebhaftem Beifall aus. Na<h einer kurzen Pauſe folgte ein 

Vortrag von Herrn Dr. Büeler: Zur Münzgeſchichte der Oſtſ<hweiz im 
frühen Mittelalter, mit Vorweiſungen. Er ſtüßzte ſih hauptſä<hlih auf 

Cahns Münz- und Geldgeſhichte von Konſtanz. Folgende Tatſachen 
mögen hier erwähnt ſein: Die Franken übernahmen von den Römern 

als Münzeinheit das Pfund, die libra. Größere Zahlungen wurden aber 

auch in Silberbarren entrichtet, deren Feingehalt dur< einen Stempel, 

eine Marke, bezeichnet war, daher kommt der Name Mark. Die Mark 
war urſprünglich dem Pfund gleich an Wert, ſtand aber ſpäter weit dar- 

über, und zwar in einem wechſelnden Verhältnis. Karl der Große be- 

ſtimmte 779, daß das Pfund (libra) 20 Scillinge (ſolidi) zu 12 Pfen- 
nigen (denarii) enthalten ſfolle. Der Denarius wird im Bodenſeegebiet 
786 zum erſten Male erwähnt. Nac<h der Lex Alamannorum konnte man 

in Gold, Silber, Sklaven oder Pferden bezahlen. Von der Karolingerzeit 

bis ins 14. Jahrhundert herrſ<te die Silberwährung, wobei aber nur 

Pfennige von dünnem Blec<h, Halbbrakteaten oder Brakteaten, geprägt 

wurden. Der große Schaß von Eſchikofen (1912), der um 1330 vergraben 
worden war, wies merkwürdigerweiſe neben Brakteaten aus der Boden- 

ſeegegend au<4 ſolG;e von Zofingen und Solothurn auf. Von jeher be- 
ſtand in Konſtanz eine wichtige Münzſtätte, der früh in Rorſchac< eine
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Konkurrenz entſtand. Dieſe äbtiſ<e Münzſtelle wurde im 13. Jahrhundert 

nac<h St. Gallen verlegt. Das biſchöflihe Münzrecht in Konſtanz wurde 

von Barbaroſſa beſtätigt, und von 1295 an kamen dort die ſogenannten 

ewigen Pfennige heraus. Im 14. Jahrhundert endlich hörte die reine 

Silberwährung auf, indem die Stadt Florenz anfing Goldgulden (Flo- 

1eni) zu prägen, die bald eine große Verbreitung erlangten. 

Nachdem die Verſammlung auc<h für dieſen Vortrag dur< Beiſfall 
ihren Dank bezeugt hatte, wanderte ſie hinunter zum „Roten Kreuz“, wo 

ſie an dem i<hönen Nac<hmittag den üblichen Imbiß, einen Schübling, im 

Garten genießen konnte. Bei dieſer Gelegenheit richtete Herr Gimmel 

im Namen der Gemeinde Arbon freundliche Worte der Begrüßung an 
die Geſchichtsfreunde und machte ſie auf ein paar Denkmäler der Ver*- 

gangenheit an der Bodenſeeküſte aufmerkſam. Bald begab man ſid) zum 

Hafen, wo ein Motorboot für die Fahrt nac< Rorſcha<h der Hiſtoriker 
harrte. Dieſe Fahrt war das ſchöne Gaſtgeſhent der Muſeumsgeſellſchaft 

Arbon. Raſch glitt man im Sonnenſchein an den ſtattilichen Villen von 

Steinach und dem jeltſamen Kir<turm von Horn vorbei. Gleich neben 
der Landeſtelle am Rorſc<hac<her Hafen lag das Ziel des Ausfluges, das 

alte Kornhaus, das ſeit kurzem in ein ſehr ſehenswertes Heimatmuſeum 

umgewandelt worden iſt. Der Hiſtoriſche Verein hatite das Vergnügen, 

vom Gründer des Muſeums, Herrn Lehrer F. Willi, dur< die Sammlung 
geführt zu werden. Sie genießt den unſchätzbaren Vorteil, reichlich Platz 

zu haben, ſo daß die vielen Fundgegenſtände und Modelle ausgezeichnet 

zur Geltung kommen. Die Urgeſchichte iſt vorzüglic) vertreten, und es 

war den Beſuchern ſehr intereſſant, hier allerhand neuere Theorien in 
Holz und Metall dargeſtellt zu ſehen. Mit Recht gratulierte Herr 

Dr. Büeler in ſeinem Dankeswort Herrn Willi und der Stadt Rorſcha<h 

zu ihrem hervorragend ſhönen Muſeum. 

Frauenſeld, den 9. Oktober 1935. 

Der Aktuar: 

Dr. E. Leiſi.
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Der Quäſtor: Dr. Serdi,.



Verzeichnis der Mitglieder 

des Thurgauiſchen Hiſtoriſc<en Vereins 

1935 
(Das Datum hinter dem Namen bezeichnet die Zeit der Aufnahme in den Verein) 

Vorſtand. 

Präſident: Dr. Leutenegger A., Kreuzlingen. 14. Auguſt 1909. 
Vizepräſident: Dr. Leiſt Ernſt, Prof., Frauenfeld. September 1907. 
Aktuar ad interim: derſelbe, 
Quäſtor: Dr. Herdi Ernſt, Prof., Frauenfeld. 19. Juni 1918. 
Dr. S<eiwiler Albert, Prof., Dingenhart. 30. September 1919. 
Wuhrmann Willy, Pfarrer, Felben. Oktober 1919. 
Dr. Weinmann E., Seminarlehrer, Kreuzlingen. April 1928, 
Dr. Jsler Egon, Kantonsbibliothekar, Frauenfsld. Juli 1933, 

Ehrenmitglied. 

Dr. Büeler Guſtav, Frauenfeld. 22. Auguſt 1882. 

Mitglieder, 

Aebli Heinrich, Sekundarlehrer, Amriswil. Januar 1925. 
Akeret Karl, Architekt, Weinfelden. Oktober 1924. 
Allenſpac<h ZJ., Kreuzlingen. Oktober 1927. 
Dr. Altwegg Edwin, Redaktor, Frauenfeld. September 1931. 
Dr. Altwegg Paul, Regierungsrat, Frauenſfeld. 2. Juli 1918. 
Bac<ß Auguſt, Inſpektor, Kefikon. 2. Juli 1918. 
Bachmann, Oberſtlt., Aadorf. September 1924. 
Bachmann Jakob, Sekundarlehrer, Biſchofszell. September 1924. 
Bachmann-Felder Heinrich, Landw., Rikenbach b. Winterthur. Juni 1928. 
Dr. Bächtold J., Seminarlehrer, Kreuzlingen. Oktober 1917. 
Baggenſtoß F., Bahnhofreſtaurateur, Romanshorn. September 1924. 
Bärloc<her Karl, Pfarrer, Heiden. 4. Oktober 1915. 
Baumann-Schönholzer Emil, Fachlehrer für Zeichnen, Seminarſtraße 3, 

Bern. September 1911. 
Baumann A., Lehrer, Hatswil, Dezember 1928. 
Beerle Robert, a. Poſthalter, Bienenheim, Biſchofszell. Oktober 1924, 
Beerli Adolf, Gericht5präſident, Kreuzlingen. Juni 1890. 
Dr. Beuttner P., Gewerbeſekretär, Weinfelden. Auguſt 1930. 
Dr. Binswanger Ludwig, Arzt, Kreuzlingen. Oktober 1911. 
Dr. Binswanger Otto, Kreuzlingen. Oktober 1924. 
Biſchoff A., Baumeiſter, Maßtingen. Juli 1918. 
Bißeger Joſef, Zahntechniker, Bremgartnerſtr. 74, Zürich. Oktober 1935. 
Bißegger Werner, Pfarrer, Kreuzlingen. Oktober 1924. 
Dr. Bös&li Otto, Fürſpre<h, Kreuzlingen. Juli 1918. 
Fr1l. Bögli Alice, Sekundarlehrerin, Frauenfeld. Mai 1935. 
Böhi Albert, Ständerat, Bürglen. 1891,
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Böhi Adolf, Gemeindeammann, Schönholzerswilen. Oktober 1924. 
Böhi Alfred, Lehrer, Balterswil. Dezember 1923. 
Dr. Böhi Paul, Arzt, Frauenfeld. September 1924. 
Bolli Heinrich, Dekan, Frauenfeld. September 1919. 
Bommer, Pfarrer, Müllheim. Januar 1931. 
Brändli Hans, Pfarrer, Baſadingen. Dezember 1929. 
Braun R., Direktor, Küsna<ht (Zürich). Oktober 1926. 
Bridler Theodor, Lehrer, Biſchofszell. Mai 1918. 
Dr. Brodtbe> Adolf, Zahnarzt, Frauenfeld. Oktober 1905. 
Dr. Bruggmann E., Seiundarlehrer, Dozwil. September 1924, 
Brüllmann Friß, Lehrer, Weinfelden. Januar 1921. 
Brunner A., Apotheker, Dießenhofen. Auguſt 1904. 
Brunnſc<hweiler Ernſt, Kaufhaus, Hauptwil. September 1923. 
Brunnijhweiler W., Major, Biſchofszell. Oktober 1913. 
Brüſc<hweiler Joh., Notar, Schocherswil. Oktober 1899. 
Büchi F., Lugano, Via Coremmo 6. September 1924. 
Dr. Büchi R., Arbon. September 1924. 
Büchi W., Sekundarlehrer, Neukirh-Egnac<h. September 1924. 
Bunjes-Blumer C., Kaufmann, Biſchofszell. September 1924. 
Bürgi Karl, Schillerſtraße 23, Baſel. Juli 1901. 
Burkhart Heinrich, Kreuzlingen. Oktober 1927. 
Dr. Cunz-Camenzind J., Bürglen. September 1924. 
Diethelm W., Sekundarlehrer, Altnau. Oktober 1917. 
Dünnenberger Konrad, Kaufmann, Weinſelden. Auquſt 1882. 
Dr. Eder C., Weinfelden. November 1930. 
Eiſenring F., Bichelſee. Oktober 1926. 
Elſener A., Direktor, Arbon. September 1924, 
Engeler Otto, Bankdirektor, Kreuzlingen. Dezember 1923. 
Engeler Erwin, Lehrer, Shmidshof. Juli 1928, 
Dr. Engeli Paul, Gemeindeammann, Weinfelden. Januar 1931. 
Dr. Enz E., Arzt, Weinfelden. September 1924. 
Frau Dr. Fehr Aline, Frauenfeld. Juni 1906. 
Fehr Ed., Bezirksgerichtspräſident, Mannenbac<h. Dezember 1913. 
Dr. Fehr Viktor, Oberſt, Ittingen. Juni 1879. 
Fey Jean, Lehrer, Münchwilen. Dezember 1923. 
;vjey Walter, Lehrer, Zuben. Dezember 1923. 
Forſter-Meier C., Feldhof, Weinfelden. Januar 1930, 
Dr. Frei Karl, Konſervator am Landesmuſeum, Zürich. September 1916. 
Dr. Freudiger, Fabrikant, Weinfelden. September 1924. 
Fuchs J., Landwirt, Hub-Sirnach. September 1924. 
Füllemann Auguſt, Bahnhofvorſtand, Goßau (St. G.). Dezember 1932. 
Dr. Geiger Paul, Chriſchonaſtr. 57, Baſel. Januar 1922, 
Gidion Leo, Weinfelden. September 1924. 
Gimmel-Naef E., Arbon. Oktober 1908. 
Gimpert Heinrich, Fabrikbeſiger. Märſtetten. Auguſt 1907. 
Gonzenbach W., Prof., Frauenfeld. Januar 1926. 
Gotti<alk Karl, Etuifabrikant, Kreuzlingen. Oktober 1919. 
Graf Exnſt, Pfarrer, Ermatingen. Auguſt 19207. 
Grauer Th., Direktor, Horn. September 1924. 
Gremminger Hermann, Lehrer, Amriswil. September 1924. 
Dr. Greyerz Theodor, Profeſſor, Frauenfeld. 17. Auguſt 1908. 
Dr. Gſell Jean, Bezirkstierarzt, Romanshorn. September 1924. 
Dr. Gſell. Staatsanwalt, Frauenfeld. September 1930. 
Haffter Hermann, Apotheker, Weinfelden. April 1918. 
Hagen A., Lehrer, Shönenberg. Dezember 1923.
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Hagen J. E., Domherr, Frauenſeld, 1881. 
Hälg Otto, Lehrer, Romanshorn. Dezember 1923. 
Halter A., Oberſtlt., Frauenſeld-Ergaten. Auguſt 1907. 
Dr. Halter Karl, Gemeindeammann, Frauenfeld. Juli 1919. 
Hanhart E., Statthalter, Steborn. Juni 1918. 
Häni V., Landwirt, Bichelſee. Dezember 1923. 
Harder Robert, a. Stadtrat, Schaffhaujen. Mai 1933. 
Hartmann Siegfried, Kapellenſtr. 28, Bern. September 1924. 
Herzog, Lehrer, Tuttwil. Oktober 1926. 
Dr. Heß-Spinner Hans, Winterthur. Januar 1931. 
Hofmann E., Papeterie, Weinfelden. 1927. 
Hofmann W., Sekundarlehrer, Romanshorn. Oktober 1924. 
Dr. Holliger Hans, Romanshorn. September 1924, 
Dr. Huber Hans, Sekundarlehrer, Arbon. September 1934. 
Dr. Huber Rudolſf, Redaktor, Frauenfeld. Juni 1932. 
Huber & Co. Aktiengeſellſhaft, Buchdruckerei, Frauenfeld. Sept. 1924. 
Hubmann Th., Lehrer, Mammern. Oktober 1917. 
Hugelshofer Konrad, Sekundarlehrer, Ste>born. September 1924 
Hugentobler Jakob, Verwalter, Arenenberg. Auguſt 1917. 
Hui G., Lehrer, Berlingen. Dezember 1923. 
Zmhof Auguſt, Lehrer, Romanshorn. September 1924. 
Dr. JIsler Otto, Kantonsarzt, Frauenfeld. September 1924. 
Kappeler Ernſt, alt Pfarrer, Frauenfeld. 1893. 
Kaſper K., Lehrer, Ermatingen. Dezember 1923. 
Keller Auguſt, Weinfelden. Januar 1931. 
Keller Ernſt, Lehrer, Aador?. September 1928. 
Keller Fritz, Pfarrer, Ste&born. 1913. 
Keller Heinrich, Sekundarlehrer, Arbon. Oktober 1919. 
Keller Hermann, Lehrer, Mettendoarf. Oktober 1924. 
Keller Jakob, Prof., Ringſtraße, Frauenfeld. November 1914. 
Keller Jakob W., Konviktführer, Frauenfeld. Auguſt 1926. 
Keller-Tarnuzzer Karl, Frauenfeld. Juli 1920. 
Keller Konrad, alt Pfarrer, Weinfelden. Auguſt 1892. 
Keller Niklaus, Sekundarlehrer, Alterswilen. Januar 1925. 
Dr. Keller Robert, Fürſprec<h, Frauenſfeld. Juli 1918, 
Kern Hans, alt Stadirat, Seeſtraße 135, Thalwil. Januar 1980, 
Dr. Kexrn L. M., Bibliothekar, Militärſtraße 34, Bern. Januar 1931. 
Keſſelring Hans, Bachtobel. Oktober 1930. 
Keßler A., Schulinſpektor, Müllheim. April 1900. 
Kinkelin C., Fürſpre<h, Romanshorn. September 1924. 
Kling Franz Joſe], Pfarrer, Aador?. Mai 1397. 
Knellwolf Arnold, Pfarrer, Mammern. Januar 1931, 
Dr. Knittel Alfred, Pfarrer, Zürich. Mai 1928. 
Dr. Kreis Alfr., a. Regierungsrat, Frauenfeld. Auguſt 1882. 
Kreis Ernſt, Pfarrer, Siettfurt. Juli 1931. 
Kreis Seb., a. Poſthalter. Ermatingen. Oktober 1906. 
Kreſſebuch Eugen, Lehrer, Altnan. Dezember 1923. 
Dr. Krieſi Hans, Profeſſor, Frauenfeld. Auguſt 1918. 
Krieſi H., a. Gemeindeammann, Biſchofszell. September 1924. 
Kübler Otto, Buchdru>er, Trogen, September 1934. 
Kurz IJoh., Pfarrer, Waiſenanſtalt Fiſc<hingen. Oktober 1902. 
Laib Ernſt, Fabrikant, Amriswil. September 1924. 
Laib Jakob, Fabrikant, Amriswil. September 1924. 
Lang Adolf, Pfarrer, Üßlingen. Januar 1930. 
P. Lautenſ<lager Andreas, Einſiedeln. Oktober 1894.



137 

Dr. Leiner Bruno, Konſtanz. April 1931. 
Leutenegger A., Sekundarlehrer, Dießenhofen. September 1924. 
Leutenegger Otto, Sekundarlehrer, Kreuzlingen. Dezember 1921. 
Leutenegger, Akkordant, Iſtighofen. September 1924. 
Lieber-Cavalli Jacques, Privatier, Kurzdorf. Juli 1918. 
Liſt Paul, Vuchbinder, Sonnengaſſe, Richterswil. Juni 1913. 
Löffler-Herzog Anna, Zürichbergſtraße 44, Zürich. Juli 1932. 
Lötſcher Alois, Dekan a. d. Marientirche, Baſel. Dezember 1901. 
Lymann, Gemeindeammann, Kreuzlingen. Oktober 1927. 
Maag E., Pfarrer, Romanshorn. September 1924. 
Mauch J., Lehrer, Oberaa<h. Dezember 1923. 
Meier Jakob, a. Dekan, Frauenfeld. 1893. 
Meier-Welti Lilly, Frauenfeld. September 1935. 
Merz Edgar, Pfarrer, Wängi. September 1924. 
Meßmer Gottlieb, Stadttaſſier, Frauenfeld. Juni 1929. 
Dr. Mettler, Kreuzlingen. Dezember 1923. 
Dr. Meuli, Arzt, Altnau. September 1924. 
Meyer W., Pfarrer, Altnau. September 1924. 
Meyerhans Emil, Mühle, Weinfelden. September 1924. 
Michel Alfred, Pfarrer, Märſtetten. Juli 1896. 
Michel F., Altnau, November 1932. 
Milz Auguſt, Kaufmann, Frauenfeld. September 1907. 
Möhl E., Sekundarlehrer, Arbon. September 1924. 
P. Moſer Felix, Statthalter, Freudenfels-Eſchenz. September 1923 
Müller Gebhart, Pfarrer, Walterswil (Solothurn). Auguſt 1918. 
Müller-Renner G., Kreuzlingen. Dezember 1923. 
Müller Heinri<h, Pfarrer, Bürglen. Juni 1918. 
Müller Johann, Pfarrer, Dießenhofen. September 1924. 
Dr. Müller Z., Regierungsrat, Frauenfeld. Oktober 1926. 
Müller Otto, Pfarrer, Müllheim, Oktober 1919. 
Frl. Munz Eliſabeth, Frauenfeld. Oktober 1911. 
Dr. Nagel E., Gerichtspräfident, Biſchofszell. Oktober 1913. 
Nater Alfr., Major, Kurzdorf. Oktober 1906. 
Nather Heinrich, Lehrer, Mühlebach. Dezember 1923. 
Oberhänsli E., Lehrer, Egg-Sirnach. Dezember 1923. 
Oswald A., Gemeindeammann, Aadorf. Oktober 1926. 
Oswald H., Notar, Aadorf. Oktober 1926, 
Pfiſterer Rudolf, Pfarrer, Biſchofszell. Oktober 1923. 
v. Rade> Fr., Freiherr, Detzeln, Amt Waldshut. Juli 1901. 
Dr. Reiber E., Redaktor, Romanshorn. Januar 1931. 
Ringold C., zur Mühle, Matzingen. Auguſt 1907. 
Rüed Emil, Kreispoſtdirektor, For<ſtraße 72, Zürich. Januar 1928. 
Rüegger E., Lehrer, Salmsah. Dezember 1923. 
Rüegger Rob., Lehrer, Zihlſchlacht. Dezember 1923. 
Dr. Rüpplin Karl, Freiherr von, alt Landesgerichts-Direktor, Konſtanz. 

Oktober 1884. 
Rutishauſer-Stähli A., Scherzingen. November 1932. 
Rutishauſer Emil, Sohn, Hauptſjtraße 102, Kreuzlingen. Januar 1934. 
Ryſer, Verwalter, Tänikon. September 1924. 
Sallmann-Beerli, Altnau. Oktober 1924, 
Sarkis K., Sekundarlehrer, Dießenhofen. Oktober 1915. 
Saurer Hippolyt, Arbon. Oktober 1908. 
Sauter A., Poſthalter, Hombrechtikon. Januar 1927. 
Sauter O., Sekundarlehrer, Kradolf. Dezember 1923. 
Schär Konrad, Oberſtlt., Arbon. Oktober 1919.
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Schaltegger Friedrich, a. Kantonsar<ivar, Littenheid. Juni 1889. 
Schaltegger ;F., Sekundarlehrer, Eſchenz. September 1924. 
Schellenberg A., Architekt, Kreuzlingen. Dezember 1923. 
Dr. Sqhellenberg H., Steäborn. September 1924. 
Scherb Rud., Bürgerrat, Biſchofszell. September 1924. 
Scheu< J., Kaufmann, Sirnac<. September 1924. 
Shilling, Lehrer, Wellhaujſen. Mai 1935. 
Dr. Schilt Manfred, Apotheker, Frauenfeld. Juni 1935. 
Shlatter Joſ., Pfarrer, Kreuzlingen. 1893. 
Sc<hmid Anton, Regierungsrat, Frauenfeld. Juli 1918. 
Sc<hmid Gottfried, Berwalter, St. Katharinental. Oktober 1904 
Dr. Shmid Helmut, Arzt, Frauenfeld. September 1924. 
Schneider-Rutishauſer J., Güttingen. Januar 1931, 
Sd<neller Hermann, Oberrichter, Frauenfeld. September 1910. 
Schnyder Hans, Poſthalter, Biſchofszell. September 1924. 
Dr. Sho<h Franz, Seminarlehrer, Küsnacht (Zürich). September 1923. 
Schreiber P., Pfarrer, Arbon. September 1935. 
Dr. Schönenberger Karl, Redatktor, Frauenfeld. Januar 1930. 
Dr. Schultheß Otto, Profeiſor, Muldenſtraße 27, Bern. 1888. 
Schwager Sohann, Lehrer, Balterswil. Zuli 1928. 
Dr. Sh<warz O(lnI Profeſſor, Gökſtraße 5, Winterthur. November 1913. 
Dr. S<hwerz Franz, Seebliceſtraße 11, Zürich 2. Oktober 1929. 
Schwyn, Gebrüder, L[tten[)e[ff (:epteml)eL 1924. 
Sieber Theodor, Vfatrer, Weinfelden. Januar 1931, 
Spillmann K., Eichmeiſter, Ste>born. September 1924. 
Stadtbibliothek Biſchofszell. Oktober 1929. 
Städtiſ<e Bibliothek im Kloſter Stein a.N[)x 1913. 
Städtiſche Weſſenbergbibliothek, Konſtanz. Januar 1926. 
Dr. Stähelin Wilh., Regierungsrat, zxam]]?zelff September 1924. 
Streiff-Marti, Arbon. September 1„)30 
Dr. v. Streng Alph., Nationalrat, Emmishoſen. Auguſt 1882. 
Dr. v. Streng, Alph., Fürſprech, Sirnach, September 1924. 
Stücheli Rud., Baumeiſter, Eichbühl-Baſadingen. Oktober 1925. 
Stußz Jakob, Lehrer, Arbon. September 1924. 
Dr. Suter Fridolin, Biſc<hsfl. Kommiſſär, Biſchofszell. 1895. 
Dr. Tanner Heinr., Profeſſor, ()rauen[elff Aungnſt 1916. 
Thurnheer Paul, Wemfe[den Januar 1931. 
Traber A., Shloß Blidegg bei Sitterdorf. April 1926. 
Tſ<udy Arnold Goldſchmied, Biſchofszell. September 1924. 
Tuchſchmid Karl Sekundarlehrer, Eſchlikon. April 1930. 
'Dr. Ullmann O_)[UL Nationalrat, Mammern. November 1905. 
Dr. Ulmer A., ArZt Komanvhorn September 1924. 
Dr. Vetter Hanß, Frauenfeld. Oktober 1926. 
Dr. Vetter Hartmut, Arzt, Frauenfeld. September 1926. 
Vögeli Alfred, Pfarrer, Amriswil. Oktober 1934. 
Wälli-Sulzberger Hans, Direktor, Lenzburg. Oktober 1912. 
Dr. Wartenweiler Fritz, Frauenfeld. Auguſt 1930. 
Wajer F., Oberſtlt., Altnau. September 1924. 
Dr. Wegeli R., Direktor des Hiſt. Muſeums, Bern. November 1899. 
Wegmann, Lehrer, Pfyn. September 1924. 
Frl. Wehrli Hedwig, Frauenfeld. Oktober 1911. 
Wetßtzel A., Lehrer, Ermatingen. Dezember 1923 
Wiedenkeller Jul., Zivilſtandsbeamter, Arbon, Oktober 1908. 
Wieſendanger Karl, Profeſſor, Frauenfeld. September 1923. 
Wiesmann ZJ., Dekan, Wängi. September 1924,



Wiesmann, Sekundarlehrer, Wängi. Juli 1931. 
Dr. Wiki Kaſimir, Zahnarzt, Frauenfeid. September 1934. 
Wild Leo, Straßeninſpektor, Frauenſeld. Juli 1918. 
Willimann Max, Kaplan, Frauenfeld. 29. Oitober 1935. 
Wipf C.H., Pfarrer, Neukirc[)-E?nack)- September 1924. 
Wiprächtiger Leonz, Pfarrer, Arbon. September 1907. 
Dr. Wohlfſender E.. Frauenfeld. Oktober 1926, 
Wohnli<h H., Bankverwalter, Arbon. Oktober 1919. 
Dr. Wohnlich Oskar, Profeſſor, Trogen. Januar 1921. 
Zentralbiblioihek Zürich. Januar 1925. 
Dr. Zimmermann Walter, Profeſſor, Winterthur. September 1919. 
Zingg Ulkrich, Bankverwalter, Biſc<hofszell. September 1924. 
Iuberbül)ler Werner, Glarisegg. Juli 1918, 
Züllig Albert, Egnach. September 1928. 

(Zahl der Mitglieder: 267) 
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